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vorſtehen, nur in ſehr loſer Verbindung mit dem Cerebroſpinalſyſtem ftehen 
und daß daher auch ein engerer Zuſammenhang der Sinnennerven mit den 
Lebensorganen nicht ſtattfindet. Folglich kann auch die Empfindung des 
innern Sinnes nicht auf die organiſch⸗leiblichen Funktionen als ſolche ſich 
erſtrecken, eben weil die Organe des innern Sinnes, die Sinnennerven, mit 
den Gangliengeflechten und den Lebensorganen überhaupt nicht in jenem 
engen Zuſammenhang ſtehen, der zur Ermöglichung dieſer Empfindung vor- 
ausgeſetzt wäre. Dieſer Zuſammenhang iſt nur von der Art, daß er die 
Empfindung einer Störung der organiſchen Lebensfunktionen ermöglicht und 
zwar inſofern dieſe Störung Schmerz verurſacht; weiter aber reicht derſelbe 
nicht. Iſt aber eine Empfindung der organiſchen Lebensfunktionen durch 
den innern Sinn nicht möglich, ſo kann auch ein unmittelbares Bewußtſein 
derſelben nicht ſtattfinden. Und da nur dasjenige unter die Herrſchaft des 
freien Willens fällt, was in den Bereich des unmittelbaren Selbſtbewußt⸗ 
ſeins eintritt, ſo können folgerichtig die vegetativen Funktionen auch nicht 
unter dem unmittelbaren Einfluß des freien Willens ſtehen. Damit fallen 
dann auch alle weiteren Konſequenzen, welche die Gegner aus ihrem Ein⸗ 
wurf ziehen, von ſelbſt fort. 

Wir ſind mit dem erſten Teil unſerer Unterſuchungen, dem Fundament 
der Frage, zu Ende. Wir haben alle Einwände der Trichotomiſten ge⸗ 
prüft und zurückgewieſen. Es ſteht unverrückbar feſt, daß die Geiſtſeele 
das Prinzip aller Lebensfunktionen im Menſchen iſt. 

(Fortſetzung folgt.) 


leiunium eucharisticum. 
Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 

n dem Artikel: Ieiunium eucharisticum (P. b. X XXI, 1919, S. 446 ff.) 
find die Ausnahmen von dem Kirchengebote des Nüchternſeins bei dem 
Empfange der hl. Kommunion und bei der Feier der hl. Meſſe, ſoweit 
ſie die gewöhnlichen Verhältniſſe betreffen, ausführlich erörtert worden. Der 
Kanon 858 f 1 zählt nur zwei Ausnahmen auf: 1. Si mortis urgeat 
periculum, 2. necessitas impediendi irreverentiam in sacramentum. 
Dieſer zweite Fall war freilich im Kriege nicht nur im Oſten, ſondern auch 
im Weiten des Kriegsſchauplatzes viel öfter praktiſch, als der weiteren Def 
ſentlichkeit bekannt iſt und durch die immer mehr zunehmenden Kirchendieb⸗ 
Räble mit grauenhafter Berunchrung des hl. Sakramentes ſcheint er leider 
durch Deutſchland hindurch noch mehr praktiſch zu werden. 

Es gibt aber auch noch einige andere Fälle, welche zu unſerm Thema 
gehöten und deshalb für den Nlerus von praktiſcher Bedeutung fein können. 
Diebe ind elende J. Es iR jemanb ober geben aber 
nicht zu denjenigen, welche a mense deeumbunt, da er fi frei im Haufe 
und auberbalb bewegen und jeiner Berufsardeit nachgehen kann, kann aber 
bis zum Empfange der bi. Kommunion das Nüchternbleiben nicht vertragen: 
2. Periculum proximum gravis scandali ex omissione Sacrificii vel 
Communionis; 3. Necossitas perficiendi Sarrifieium; 4. si sacerdos 
post comssorationem zraviter infirmetur vol moriatur. Da mir ber 
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Wunſch ausgeſprochen wurde, auch dieſe Fälle kurz darzulegen, ſoll das 
Thema des ieiunium eucharisticum durch dieſen Nachtrag zum Abſchluß 


gebracht werden. 
1. Necessitas perficiendi sacrificium. 


Dieſer Fall ift wohl derjenige, welcher für einen Prieſter am leichteften 
eintreten kann, wenn er auch immerhin ſelten bleibt. Ich habe den Fall 
ſelbſt einmal erlebt. Bei einer Miſſion kniete der Pfarrer während der 
Meſſe des einen Paters neben dem Altare und betete das Brevier. Gleich 
nach der sumptio sanguinis winkte ihm der Piter und fagte ihm: Das 
war kein Wein, ſondern Bier. Der Pfarrer antwortete ihm ruhig: Das 
iſt ganz unmöglich, mußte ſich aber gleich durch den Geruch überzeugen, 
daß der Pater recht hatte. Er ſagte ihm: Ich bringe Ihnen eine neue 
Hoſtie und Wein, dann konſekrieren Sie beides mit den Worten: Qui 
pridie quam pateretur bis: Haec quotiescunque feceritis, ohne Eleva- 
tion, und ſumieren dann beides gleich. Bis der Pfarrer kam, hatte der 
Pater das Meßbuch nachgeſehen und ſah, daß der Pfarrer recht hatte. Er 
war nicht mehr nüchtern, da er ſtatt konſekrierten Weines Bier genoſſen 
hatte. Er durfte und mußte jo handeln, wie das Meßbuch De defectibus 
in celebratione missarum occurrentibus III De defectu vini n. 5 an⸗ 
ordnet: Si hoc advertat post sumptionem Corporis vel huiusmodi 
aquae, apponat aliam Hostiam iterum consecrandam et vinum cum 
aqua in Calice, offerat utrumque (das braucht bloß mentaliter zu ge 
ſchehen) et consecret et sumat, quamvis non sit jeiunus. 

Aehnliche Fälle zählen die Generalrubriken am genannten Orte eine 
ganze Reihe auf und geben dem Prieſter genaue Anweiſung, wie er zu 
verfahren habe. Es iſt alſo entſchieden anzuraten, die Generalrubriken des 
Meßbuches von Zeit zu Zeit aufmerkſam durchzuleſen, nicht nur, damit man 
etwaiger liturgiſcher Fehler bei der Feier der hl. Meſſe ſich bewußt werde, 
ſondern auch, da nit man, zutreffenden Falles, wenigſtens gleich weiß, welche 
Stelle des Meßbuches ſofort Aufſchluß erteilt. 


2. Sisacerdos post conseerationem graviter iufirmetur 
vol moriatur. 

Dieſen Fall brauchen wir nicht weitläufig zu erörtern, da die General⸗ 
rubriken (De dofectibus X u. 3) ihn eingehend darlegen. Wird der Prieſter 
nach der Consecratio Corporis oder nach der Consecratio Sanguinis fo 
krank, daß er nicht mehr fortfahren kann, oder ſtirbt er am Altare plötz⸗ 
lich, ſo ſoll ein anderer Prieſter, auch wenn er nicht mehr nüchtern iſt (si 
ieiunus haberi nequeat, fügt der hl. Alfonſus lib. VI n. 288 bei), die 
Meſſe dort fortſetzen, wo der erſte aufgehört hat. Die Moraliften machen 
aber darauf aufmerkſam, daß die Fortſetzung mit dem erſten Teil der Meſſe 
in moraliſchem Zuſammenhang ſtehen müfje, jo daß beide Teile noch als 
eine Meſſe betrachtet werden können. Eine Stunde Zwiſchenraum zwiſchen 
dem Schluß der Tätigkeit des erſten und dem Anfang der Tätigkeit des 
zweiten Prieſters könne man noch als moraliſche Einheit gelten laſſen. 
Nach zwei Stunden wäre die moraliſche Einheit aufgelöſt, und es beſtände 
keine Verpflichtung mehr, alſo wohl auh kein Recht mehr für einen andern 
Briefter, die angefangene Meſſe des erſten Prieſters zu vollenden. 
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3. Der Prieſter erinnert ſich erſt am Altare, daß er nicht 
mehr nüchtern iſt. | 

Wir ſollten eigentlich die ſen Fall unter periculum proximum gravis 
scandali ex omissione Sacrificii einrechnen, wollen ihn aber der Klarheit 
halber für ſich behandeln. Die Moraliſten unterſcheiden zwei Möglichkeiten: 
1. Der Prieſter erinnert ſich erſt nach der Konſekration; 2. er erinnert 
ſich vor der Konſekration. Den erſten Fall entſcheidet der hl. Alfonſus 
(lib. VIn 287) alſo: Si sıcerdos record atur post conseerationem se 
non esse jeiunuen, certum est non teneri, nec posse missam deserere, 
cum praeceptum divinum perficiendi saerificium praepou.leret eccle- 
siastico communicandi ieiunus, und hierin ſtimmen die Moraliſten all- 
gemein bei. Im zweiten Falle, wenn der Prieſter vor der Konſekration 
oder ſogar vor dem Kanon ſich erinnert, ſagt der hl. Alfonſus: Debet 
utique desistere a missa, si possit, sine infamiae nota aut scandalo, 
und beruft ſich dafür mit den andern Moraliſten auf den hl. Thomas von 
Aquin (3. qu. 83 art. 6 ad 2): Tutius reputarem, maxime in casu 
manducationis, quod missam incoeptam desereret, nisi grave scan- 
dalum timeretur. Der hl. Bonaventura, auf den der hl. Alfonſus ſich 
weiter beruft, entſcheidet dann die Sache für die Praxis ganz einfach und 
richtig: Propter hanc rationem scandali nunquam desistendum esse 
missa inchoata, quia fere nunqu im sine scandalo illa omitti posset. 
Kardinal Franzelin S. J., deſſen ängſtliche Skrupuloſität bekannt war, hätte 
ſich das erlauben dürfen, wie er tatſächlich bei aufſteigenden Skrupeln die 
Meſſe abbrach; das beeinträchtigte nicht im geringſten die Hochachtung, 
welche nicht nur ſeine Gelehrſamkeit, ſondern beſonders ſein heiligmäßiges 
Leben ihm allgemein erworben hatte. Aber für uns gewöhnliche Prieſter 
liegt die Sache doch etwas anders. 5 

Das gilt von dem Augenblicke an, in welchem der Prieſter, zur heil. 
Meſſe angekleidet, die Sakriſtei verläßt. Ich gehe noch weiter und ſage: 
Das gilt in der Regel, wenigſtens für den Pfarrer, von dem Augenblicke 
an in welchem er die Kirche oder die Sakriſtei betritt, um die hl. Meſſe 
zu leſen; denn die ratio scandali, das Aufſehen beim Volke und die 
suspicio und die dicteria, welche zu befürchten wären, fallen auch dann 
ebenſo ins Gewicht, wie bei dem Falle, daß das Volk am Sonn oder Feier⸗ 
tage keine hl. Meſſe hören könnte, wie im erſten Artikel (S. 450) darge⸗ 
legt wurde. 

Die Moraliſten ſind auch in der Frage einig, ob ein Laie, wenn er 


ſchon an der Kommunionbank kniet und dann erſt ſich erinnert, daß er 


nicht mehr nüchtern iſt, kommunizieren dürfe. Sie bejahen die Frage aus 
denſelben Gründen, welche vorhin für die Prieſter geltend gemacht wurden. 
Kniet aber der Laie noch in der Kirche, während er ſich daran erinnert, 
dann dürfe er nicht an die Kommunionbank gehen. 


4. Periculum proximum gravis scandali ex omissione 
Sacrificii vel Communionis. 

Die Moraliſien behandeln hier den Fall des Primizianten, welcher am 

Morgen der Primiz noch einmal den Ritus der hl. Meſſe in ſeinem Zim⸗ 

mer praktiſch durchübt und dabei bei dem Ritus der Kommunion incogi- 
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tanter die (natürlich nicht konſekrierte Hoſtie) genießt. Der Fall, daß der 
Primiziant „in Ungedanken“ nach Mitternacht etwas genoſſen hätte, iſt 
unter Nr. 3 hinreichend erörtert. Nun könnte noch beigefügt werden, daß, 
was dort vom Pfarrer geſagt iſt, für ihn noch viel mehr ins Gewicht fällt, 
auch wenn er ſich deſſen erinnert, ehe er die Kirche betritt. Ballerini 
(Op. theol. moral. vol. IV tract. X sect. IV n. 173) legt die Meinungen 
der Moraliſten eingehend dar. 

Quaeritur, an possit primitias legere non ieiunus. Porro respon- 
det (Lacroix): Per se loquendo non potest, possunt tamen adesse 
circumstantiae, ob quas liceat. Atque ita affirmationem limitat 
S. Alphonsus eitato Croix: Nisi adessent, ait, graves circum- 
stantiae. Exempla talium circumstantiarum ponit Croix. Si Titius 
sit familiae perhonestae, ad cuius primitias conveniunt cognati multi, 
pro quibus etiam sit convivium lautum apparatum; item si publice 
notum vel proclamatum est, eum hodie facturum primitias, et contra 
error illius in sumenda hostia non consecrata sit occultus; in hoe 
casu licitum erit ei celebrare, per epikeiam; nam nullus Papa, si 
adesset vel interrogaretur, vellet hunc casum lege inelusum, tum 

ropter publicum scandalum alias oriturum. Ita Croix et eitat 
Hobat t. 3. n. 411. (de Missa). Eodem pacto casum solvit Gury 
u conscieutiae de Euchar. e. 20.), qui add.t, secus dicendum 
ore, si ille neosacerdos fuisset homo obscurus vel alienigena, aut 
si non ipse solus, sed alii plures fuissent pro prima vice celebraturi 
(ita scilicet puto, ut ea inconvenientia superius memorata evitarentur), 

Für unſere Verhältniſſe können wir ruhig ſagen, die von Gury auf- 
geſtellten Ausnahmen des homo obscyrus!) vel alienigena, oder wenn 
mehrere Primizianten zu gleicher Zeit die erſte hl. Meſſe läſen, ändern an 
der Sachlage nichts. Die graves circumstantiae find bei uns ſtets vor⸗ 
handen und bei uns trifft ſtets zu, wie Lacroix ſo ſchön ſagt: Nullus 
Papa, si adesset vel interrogaretur, vellet hunc casum lege inelusum. 

Noch „ſchöner“ wäre der Fall, es iſt ja ſchließlich „alles“ möglich, 
wenn der Primiziant nicht jede intentio consecrandi poſitiv ausgeſchloſſen, 
und dann bei der Vornahme des Ritus der Wandlung „in Ungedanken“ 
tatſächlich die Hoſtie konſekriert hätte. Das wäre dann eine wirkliche Meſſe 
ohne Altar, ohne Meßkleider und ohne Meßdiener. Dann müßte er ad 
perficiendum Sacrificium ſich Wein holen und ihn konſekrieren und die 
Meſſe ganz zu Ende leſen. Wenn er dann auch die Purifikation genom⸗ 
men hätte, hätten wir mit der Primiz Bination, und zwar die zweite Meſſe, 


die feierliche Primiz, nach der fractio ieiunii eucharistici. Die vorhin 


dargelegten Gründe für die Erlaubtheit der feierlichen Primiz blieben frei⸗ 
lich dann auch noch in Kraft, aber der Primiziant hätte gar keinen Grund 
zur Klage, wenn der Beichtvater ihm nicht bloß den 77. Pſalm Attendite 
— si brevis est, die bis —, fondern eine noch ſchwerere Buße auf: 
erlegte, nicht für die „Sünde“, ſondern damit er lerne, ſeine Gedanken vor 
und bei der hl. Meſſe zuſammenzuhalten. 


— 


. Durch die Prieſterweihe des Sohnes wird in der Achtung des Volkes 
die Familie perhonesta. | | 
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Aehnliche Fälle könnte man noch drei aufzählen: Ein Erſtkommunikant 
am Weißen Sonntag hat, als er morgens durch das Zimmer ging, in 
welchem die Kuchen mit aufgeſtreutem, gemahlenem Zucker ſtanden, gemäß 
langer Gewohnheit, mit dem Finger über den Zucker gefahren und voll⸗ 
ſtändig incogitanter den Finger, an dem ein paar Zuckerkörnchen hängen 
blieben, abgeleckt. Sobald er es getan hat, kommt es ihm zum Bewußt⸗ 
ſein; aber das Nüchternſein iſt offenbar gebrochen, kein Moraliſt kann anders 
entſcheiden. Bleibt er der Kommunionbank fern, ſo bildet er am Mittags⸗ 
tiſch in der ganzen Pfarrei den Gegenſtand der Unterhaltung, und noch 
Jahrzehnte lang, wenn der Pfarrer beim Kommunionunterricht an dieſes 
Kapitel kommt und die Erſtkommunikanten recht ernſt ermahnt, am Weißen 
Sonntag doppelt vorſichtig zu ſein, verrät das Schmunzeln oder fröhliche 
Lachen der Kinder, daß ihnen ſchon zu Hauſe der alte Fall erzählt worden 
iſt. Was iſt da zu machen? Der Erſtkommunikant kommt tränenüberſtrömt 
zum Pfarrer, oder ſeine Mutter mit Tränen in den Augen, und erzählt 
das Unglück. Der Pfarrer tröſtet ſie, ſagt ihnen, der Junge oder das 
Mädchen dürfe dieſes Mal trotzdem zur hl. Kommunion gehen, aber nicht 
ein anderes Mal. Warum? Es liegen, ähnlich wie beim Primiziant, 
graves circumstantiae vor. 

Eine Einſchränkung wäre jedoch noch beizufügen. Wenn der Pfarrer 
mit Recht befürchtet, daß die Kunde der gegebenen Entſcheidung, der Erft- 
kommunikant dürfe in dieſem Falle kommunizieren, wie ein Lauffeuer ſich 
durch die ganze Pfarrei verbreiten werde und Veranlaſſung geben könne, 
daß mancher es mit dem Nüchternſein „leicht nehmen“ und daraus einen 
Vorwand nehmen könne, eine „Kleinigkeit“ vor der hl. Kommunion zu ge: 
nießen, woraus denn auch größere Schlucke oder Biſſen und ſelbſt ein Früh⸗ 
ſtück mit der Zeit ſich entwickeln könnten, ſo muß er natürlich rundweg 

„Nein“ ſagen und den Erſtkommunikanten auf die gemeinſame Kommunion 
am folgenden Tage vertröſten. Denn in dieſem Falle iſt der Erſtkommuni⸗ 
kant und ſeine Eltern, welche nicht ſchweigen können, allein ſchuld daran, 
daß dieſer „Makel“ ihnen anklebt. Das mehr oder weniger macht keinen 
Unterſchied in der Sünde aus. Denn irgendwie etwas genießen und dann 
kommunizieren, das macht die Todſünde aus; aber es iſt doch ein großer 
Unterſchied in dem Zuſtande der Seele, in der Gleichgültigkeit gegen das 
Kirchengebot und in der Unehrerbietigkeit gegen die hl. Kommunion, ob 
jemand ein minimum oder ein Frühſtück genommen hat. Uebrigens würde 
der Pfarrer in dieſem Falle an einer offenen Erklärung in der Kirche 
nicht vorbeikommen, und wenn er dann die liebevolle Güte der Kirche, 
welche, um das scandalum, d. h. die öffentliche Beſchämung, fernzuhalten, 
eine Ausnahme von dem Kirchengebot zuläßt, gebührend hervorhebt, wird 
für jeden, welcher noch guten Willens iſt, die Verſuchung verſchwinden. 

Der zweite Fall betrifft ein Brautpaar, welches nicht am Morgen in 
einer ſtillen Meſſe kommuniziert, ſondern in der Brautmeſſe zu ſpäter 
Stunde. Es trifft zu, was Lacroix vom Primizianten geſagt hat: Familia 
perhonesta, conveniunt cognati multi, lautum convivium, publice 
notum vel proclamatum est, die ganze Kirche iſt gedrängt voll. Der 
Bräutigam oder die Braut hat beim Aufſtehen oder beim Ankleiden in- 
eogitanter eine Kleinigkeit „genaſcht“. Alle wiſſen, daß fie in der feier⸗ 
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lichen Brautmeſſe, die vielleicht noch mit „Miniſtratur“ gehalten wird, kom⸗ 
munizieren werden. Der Prieſter ſpendet bloß dem einen und nicht dem 
andern „Feſtgegenſtand“ die hl. Kommunion, weil es ihm ſo geſagt worden 
war. Aufſehen und „Tuſcheln“ in der Kirche, allgemeines Gerede, ver- 
wundertes Fragen beim Feſtmahle und lebendige Erinnerung durch viele 
Jahre hindurch bei allen, welche teilnehmen auf der Straße und in der 
Kirche aus Neugierde, am Feſtzuge und dem Feſtmahle zufolge der Ein⸗ 
ladung. Ganz gleich läge der Fall, wenn das einem Mädchen oder einem 
Jüngling paſſierte bei der Einkleidung oder der Gelübdeablegung im Kloſter, 
wenn auch hier das „Naſchen“ an dieſem Tage ausgeſchloſſen wäre. Wir 
haben in beiden Fällen graves circumstantiae und können mit dem heil. 
Bonaventura ſagen: Sine scandalo omitti non posset. 


5. Ein Kranker iſt nicht bettlägerig, kann aber nicht nüchtern 
bleiben. 


Der Kanon 858 $ 2 hat in liebevoller Weiſe denjenigen, welche jam 
a mense decumbunt sine certa spe, ut cito convalescant, zweimal in 
der Woche die hl. Kommunion erlaubt, auch wenn fie das jeiunium eucha- 
risticum gebrochen haben. Es gibt aber eine Reihe von kranken oder 
kränklichen Perſonen, welche das Bett nicht hüten und den ganzen Tag 
ihrer Arbeit nachgehen, aber nicht nüchtern bleiben können bis zum Emp⸗ 
fang der hl. Kommunion. Gibt es für dieſe kein Mittel? Klaren Auf⸗ 
ſchluß über die Lehre der Moraliſten in dieſer Frage gibt Bucceroni (In- 
stitutiones theologiae moralis, Editio sexta, 1915, vol. III a. 597): 

An liceat aliquando dare Communionem infirmo non ieiuno, 
nec periculose decumbenti, si morbus sit diuturnus? — Negandum 
est attenta praxi actuali Ecclesiae, nisi morbus talis sit, ut per se 
periculum mortis inducere possit. Attamen non desunt plures et 
graves theologi, qui id aliquando permittunt, si morbus sit diuturnus, 
nec unquam aeger omnino jeiunus communicare valeat, modo raro 
fiat, v. gr. aliquoties in anno. Sed contradieit sententia communior 
doctorum, qui asserunt, solum Papam hac in lege dispensare posse. 
Reipsa S. Pontifex aliquando dispensat. Dispensatio haec a S. Of- 
fic.o solet pet. Eaque concedi solet cum clausula sumendi ali- 
quid per mo d um potus, et bis in mense pro laicis, bis in heb- 
mada pro religiosis. Videtur tamen tunc adesse ratio sufficiens, 
ut eucharistia post mediam noctem infirmo interdum administrari 
possit. — Nullum vero dubium est quoad casum Communionis annuae 
seu paschalis, quae non mero iure ecclesiastico, sed etiam divino 
praecipitur, quia divinum mandatum humano praestantius est Idque 


tacite concedere videtur Rit. Rom. de Comm. intirm., cum dari 


ve:et tantum infirmis non ieiunis, qui ob devotionem 
communicant. 

Mit Ausnahme des letzten Satzes, welcher mit den Worten des Kar⸗ 
dinals D' Annibale (Summula theol. mor. III n. 411) übereinjtimmt, und 
der Bemerkung über die vom 8. Officium gewährte Dispens iſt die ganze 
Darlegung von Bucceroni wörtlich aus Gury übernommen, welcher nach 
den Worten v. gr. aliquoties in anno beifügt: Sic Elbel. 
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Am Schluß zitiert Bucceroni das Compendium theol. mor. von Gury⸗ 
Ballerini (II n. 334) und Elbel, welcher (Theol. mor. pars VIII n. 323) 
einfach entſcheidet: Licite accedit non jeiunus a! Communionem und 
ſich dafür auf Diana, Buſembaum, Bonacina et alii beruft. Wenn Bucce⸗ 
roni ſagt, etiam divino mandato ſei die Communio annua seu paschalis 
vorgeſchrieben, jo iſt das nicht richtig; denn Wernz ſagt mit Recht (Ius 
Decretalium III n. 740), der Chriſt ſei ex lege divina saltem alı- 
quoties in vita), ex lege ecclesiastica ad minus in pascha zu kom⸗ 
munizieren verpflichtet. Kurz und klar ſagt Noldin (III n. 157): Ut hi 
quoque s. Communionem recipere possint, aut eis adeo mature ad? 
ministranda est, ut usque ad illud tempus ieiunium servare possint, 
aut petenda est dispensatio a ieiunio sacramentali, quae nostro hoe 
tempore facilius conceditur. 

Ein Formular für ein folches Bittgeſuch an das S. Officium bietet 
dar Noldin 1. c.: 

Beatissime Pater! N. N. dioecesis N., quamvis non decumbat 
propter infirmitatem, attamen tanta stomachi debilitate laborat, ut 
ei moraliter impossibile sit observare ieiunium naturale ante s. Com- 
munionem praescriptum. Ideo ad Sanctitatis Vestrae pedes humi- 
liter provolutus, suppliciter petit facultatem sumendi aliquid per 
modum potus, antequam ad s. Communionem recipiendam accedat. 
Et Deus etc. 

Solange ein folder Kranker die Dispens vom jeiunium eucharisti— 
cum noch nicht erhalten hat, muß er ſich an folgende ermahnende Troſt⸗ 
worte von Palmieri (bei Ballerini J. c. n. 175) halten: 


Incommodum istud, situm in iugi abstinentia a S. Communione, 


quod nonnisi boni et pii fideles experiuntur, compensare ipsi pos- 
sunt actibus virtutum ac desiderio Communionis, quibus actibus 
gratiae et sanctitatis augmentum mereantur: cum praesertim Deus, 


qui legem suae Eccle-.iae probat, suorum filiorum desideria, quae 


ipse inspirat, cumulare valeat uberrimis gratiis extra sacramenta, 
non secus ac in sacramentis. Sed illud imprimis a se diligentibus. 
Ipse exposeit, ut humiles sint et obedientes. 


1) Wenn Wern; (I. c.) jagt, man fei in Todesgefahr ex lege divina 
verpflichtet, die hl. Kommunion zu empfangen, jo iſt im erſten Artikel ſchon 


darauf hingewieſen worden, daß die Theologen hierin geteilter Meinung ſind, 
daß noch kein Theologe einen zwingenden Beweis dafür vorgebracht hat, 
und daß Kanon 864 S 1 nur von einem praeceptum, nicht von einer lex di- 
vina ſpricht. Tamburini (Methodi expeditae Communionis cap. Vn. 1) faßt 
die Argumente der Theologen für die lex divina in die Worte zuſammen: 
Ratio potissima ducitur ex Fidelium et Ecclesiae sensu sic iudicantium. Der 
hl. Bonaventura und eine Reihe von Theologen (non modo nonnulli, ſagt 
Tamburini) ſind entgegengeſetzter Anſicht. Der sensus Fidelium et Ecelesiae 
ſpricht ſich für ein praeceptum aus, ob aber für eine lex divina, erſcheint 


recht zweifelhaft. enn die Theologen aus den Worten Jeſu (Joh. 6, 54): 


Nisi manducaveritis carnem Filii hominis, et biberitis eius sanguinem, non 
habebitis vitam in vobis, nur die Pflicht herausleſen: Saltem aliquoties 
in vita, oder, wie der hl. Bonaventura ſagt: Saltem semel in vita zu kom⸗ 


munizieren, dann kann man jedenfalls daraus nicht die Pflicht ex lege 


divina beweiſen, in pascha oder in periculo mortis zu kommunizieren. 
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Eine Dispens der S. Congregatio de Sacramentis von dem ieiunium 
eucharisticum, welche mir vorlag — für Prieſter bei der hl. Meſſe ift 
das S. Officium allein zuſtändig —, hat folgenden Wortlaut (nur die ges 
ſperrten Worte ſind geſchrieben, alles andere iſt gedruckt): 


Beatissime Pater! 
N. N. ) ad pedes Sanetitatis Vestrae provoluta exponit se causa 
male affectae valetudinis non posse naturale ieiunium servare; hinc 


facultatem humiliter implorat, aliquid per modum potus sumendi 
ante Sanctissimam Eucharisticam Communionem. ?) 


Sacra Congregatio de disciplina Sacramentorum, vigore facul- 
tatum sibi, SSmo Dno Nostro Pio Papa X tributarum, attentis ex- 
positis benigne committit Confessario oratricis, ut pro suo 
arbisrio et conscientia oratrici veniam largiatur aliquid sumendi 
modum potus ante Sanctissimam Eucharisticam Communionem n 
in hebdomada durante tantum male affecta valetudine, de con- 
ailio confessarii et remoto scandalo. Contrariis quibuscumque mi- 
nime obstantibus. 

Datum Romae ex aedibus eiusdem S. Congregationis die 18. Junii 
1912. M. Bovieri, 

Sigillum. Subsecretarius. 


Auf der Rückſeite ſteht: Sacra Congregatio de Sacramentis. Offi- 
cium I De sacra Ordinatione aliisque Sacramentis. Facultas aliquid 
sumendi per modum potus aute SS. Eucharisticam Communionem. 

Daraus geht hervor, wie leicht dieſe Dispens erteilt wird, da bie 
Kongregation auf Papier gedruckte Formulare dafür hat, und alles der 
Entſcheidung des Beichtvaters überweiſt. 

Um die Dispens zu erlangen, genügt ein Bittgeſuch in der Form, wie 
wir es vorhin aus Noldin mitgeteilt haben; Befürwortung oder Empfehlung 
und ärztliches Zeugnis ſind überflüſſig. Als Gebühren waren auf der Rück⸗ 

te der Dispensurkunde angegeben: Taxa lib. Quinque, Agentia Lib. 
es, Executio Lib. Quatuor, alſo zuſammen 12 Lire oder Franken, aber 
das Ganze war wieder mit Tinte durchſtrichen. 

Als Reſultat der vorſtehenden Erörterung können wir, glaube ich, fol⸗ 
gendes feſtſetzen. Solange Rom die Frage noch nicht definitiv entſchieden hat, 
können wir diejenigen nicht tadeln, welche der Meinung find, auch heute noch 
könne man, auf die Autorität angeſehener Moraliſten hin, wenigſtens für 
die öſterliche Kommunion in unſerm Fall die Außerachtlaſſung des jeiunium 
eucharisticum zulaſſen. Allein auf welche Weiſe Rom den Widerſtreit 


5 zwiſchen den zwei Kirchengeboten, der öſterlichen Kommunion und des 


ieiunium eucharisticum, auch in unſerm Falle beſeitigt ſehen will, geht 
klar daraus hervor, daß jeder, welcher von dieſem Widerſtreit betroffen 
wird, ohne die geringſte Schwierigkeit Dispens erhalten kann. 


1) Im inal ſind natürlich die Namen der Bittſtellerin, welche an 
Diabetes litt, vollſtändig ausgeſchrieben. 

In den römiſchen Kongregationen wird in der Regel der Inhalt des 

uches, in kurze Worte zuſammengefaßt, der Entſcheidung vorangeſtellt. 


8 


Pastor bonus 1919/1920. 
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6. Necessitas impediendi irreverentiam in sacramentum. 
Wie dieſe Worte des Kanon 858 8 1 zu verſtehen und auszuführen 


ſind, erklärt Noldin (III n. 152): 


Lex naturalis reverentiae sacramento debitae praeferenda est 
legi ecclesiasticae ieiunii ante Communionem. Ideo si imminet peri- 


culum ab incendio, ab incursu hostium, ab infidelibus vel haereticis, 


a quibus iniuriose tractaretur hoc sacramentum, hosiiae consecratae 
sumi possunt et debent a sacerdote non ieiuno et, hoc absente, 
etiam a laico propriis manibus, vel potest sacerdos eas porrigere 
laicis non ieiunis. 


Früher war der Fall ſehr ſelten und erregte, wenn er vorkam, ge⸗ 


radezu Entſetzen bei allen Gläubigen. Der Krieg hat dieſen Fall ſo häufig 
an der Oſt⸗ und Weſtfront gemacht, daß die Feldgeiſtlichen, wie die Korre⸗ 
ſpondenz der Associatio perseverantiae sacerdotalis 1918 berichtete, 
gezwungen waren, den katholiſchen Soldaten genaue Anweiſungen zu geben, 
wie ſie ſich zu verhalten hätten, wenn ſie in einer zerſtörten Kirche in einer 


verlaſſenen Gegend Partikel des hl. Sakramentes im erbrochenen Taber⸗ 


nakel oder auf dem Altare oder auf dem Boden fänden. Sie ſollten, ſo 
wurden ſie unterrichtet, wenn ſie ſich keiner Todſünde bewußt ſeien, auch 
wenn ſie nicht nüchtern ſeien, die hl. Hoſtie ſich ſelbſt ſpenden, der Sicher⸗ 
heit halber aber vorher einen Akt der vollkommenen Liebe oder Reue er⸗ 
wecken. Damit war ihnen auch der Fall klar gelegt, wenn ſie einer Tod⸗ 
fünde ſich bewußt waren. Was zu geſchehen habe, wenn ein Feldgeiſtlicher 


bei den Soldaten wäre, hat Noldin an der eben angeführten Stelle klar 


dargelegt. 

Wie groß die Gefahr der irreverentia in sacramentum in Deutſch⸗ 
land im Verlauf der Revolution und der Kommuniſtengreuel geworden if, 
beweiſt die Tatſache, daß die Biſchöfe der niederrheiniſchen Kirchenprovinz 
ſich gezwungen ſahen, den Klerus anzuweiſen, überall feuer⸗ und diebes⸗ 
ſichere Tabernakel herrichten zu laſſen und alle wertvollen Ziborien und 
Kuſtodien aus dem Tabernakel zu entfernen, und daß wir ſchon bald daran 
gewohnt ſind, alle paar Tage von einem Kirchendiebſtahl mit Erbrechung 
des Tabernakels in den Zeitungen zu leſen. 

Wie es im Weſten zuging, zeigt ein Buch des Luxemburger Poli⸗ 


tikers Emil Prüm.) Man mag über den Verfaſſer und über den 
Kardinal Mercier von Mecheln, welcher die neue Ausgabe in den 


Hauptſprachen von Europa mit einem Vorwort verſehen hat, in politiſcher 
1) Der Witwenſtand der Wahrheit. Bemerkungen eines Neutralen zu 


| der Abwehrſchrift der deutſchen Katholiken gen das franzöſiſche Buch „La 


Guerre allemande et le Catholicisme“ von Emil Prüm mit Vorwort von Sr. 
Eminenz Kardinal Mercier. Paris, Blond & Gay. — Gegen den ganz allge⸗ 
mein gehaltenen Vorwurf des Nietzſcheanismus und der Ueberkultur braucht ſich 
das katholiſche Deutfchland, und auch das proteſtantiſche Deutſchland, ſoweit 


es noch chriſtlich iſt, und das iſt es Gott Lob, noch in weiten Schichten, nicht 


au verteidigen. Die bitteren Tatſachen jedoch, welche dort auf Grund der amt⸗ 
ichen Unterſuchungen der bel iſchen Biſchöfe vorgebracht werden, müſſen wir 
hinnehmen, um ſo mehr, da die belgiſchen Biſchöfe daran ſind, alle Aktenſtücke, 
welche ſich darauf beziehen, in einem vielbändigen Werke der breiten Oeffent⸗ 
lichkeit vorzulegen. 
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flaſt ausſchließlich Opfer von Mißverſtändniſſen oder höchſtens von Unklug⸗ 


die l. Gottesmutter. Ich bin glücklich, da ich meine irdiſche Mutter ver⸗ 
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Beziehung urteilen, wie man will; dieſe Veröffentlichung beweiſt, daß an 
der Weſtfront des Krieges entſetzliche Verunehrungen des hl. Sakramentes 
vorgekommen ſind. Der Biſchof Heylen von Namur hat die einzelnen Fälle, 
welche in ſeinem Bistum vorkamen, amtlich unterſuchen laſſen und dem 
Apoſtoliſchen Stuhle Bericht darüber erſtattet. Da iſt es nicht zu ver⸗ 
wundern, daß die gewaltige Abneigung des „katholiſchen“ Frankreich und 
Belgien gegen das „proteſtantiſche“ Deutſchland immer noch ſchärfer wird. 

In untrennbarem Zuſammenhang mit dieſen Verunehrungen des heil. 
Sakramentes an der Weſtfront ſteht die Tötung von 50 belgiſchen Prieſtern 
durch deutſche Truppen. Ein deutſcher Ordensprieſter, welcher während des 
Krieges mehrere Jahre in Belgien amtlich tätig war, beurteilt die Verhält⸗ 
niſſe der in Belgien getöteten rund 55 Prieſter in einem Schreiben an mich 
vom 11. September 1919 alſo: 

Die während der langen Beſetzung auf Grund eines regelrechten Ge— 
richtsverfahrens zum Tode verurteilten Geiſtlichen ſind zahlreich, aber nur 
zwei Vollſtreckungen ſind mir bekannt, und es werden deren nicht mehr als 
vier bis fünf geweſen ſein. Man hat beſondere Rückſicht genommen auf 
dieſe Herren, obwohl ſie vielfach die Spionage organiſiert hatten. Die 
mehr als 40 beim Einmarſch ſtandrechtlich erſchoſſenen Geiſtlichen ſind wohl 


heiten bei der erſten Kriegsaufregung, die durch die Unkenntnis der Sprache 
und durch die bekannten religiöſen Vorurteile unſerer — natürlich der nicht⸗ 
katholiſchen — Soldaten ganz unglaublich geweſen iſt. 

Mit unverblümten Worten ausgedrückt, heißt das alſo: 

Die beim Einmarſch in Belgien getöteten 50 Prieſter waren Opfer 
des Haſſes gegen die katholiſche Kirche. Die ſpäter auf Grund regelrechten 
kriegsgerichtlichen Prozeſſes getöteten fünf Prieſter waren die Opfer ihrer 
„Vaterlandsliebe“. Die Todesſtrafe für ſolche „Vaterlandsliebe“ ſteht in 
den Kriegsartikeln aller Nationen und es kann niemals gebilligt werden, 
wenn ein Prieſter ſich an ſolchen Taten beteiligt. Laien wird dafür vom 
Vaterland manchmal ein Denkmal errichtet. 


Die Mmarianiſchen Kongregationen. 

Von P. Gemmel S.J., Coblenz. 
rhielt kürzlich von einem Sodalen der hieſigen Männerkongregation die 
Angabe ſeiner neuen Adreſſe nach ſeinem Abzuge von hier; das 
Schreiben ſchloß mit folgenden Zeilen: 
„Erzeige auch noch meine Treue gegen die Kongregation und gegen 


loren habe, einer ſo edeln, reinen, treuen, lieben himmliſchen Mutter an⸗ I}: 
gehören zu dürfen. O, möge der l. Gott mir die Gnade ſchenken, bis “Br 
zum Tode dieſer erhabenen Herrin zu dienen. Ich habe ſchon oft empfun⸗ 
den in ſtillen Stunden, wie ſüß die himmliſche Mutter iſt. Glücklich, wer 
ſie findet! Ich bitte Hochwürden aus der Ferne um den prieſterlichen Segen. 
— Maria mit dem Kinde lieb, uns allen Deinen Segen gib. 

In demütigem Gehorſam S. B.“ 
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Man begreift, wie ein Pfarrer in der „Sodalen⸗Korreſpondenz“ ſchrei⸗ 
ben konnte: 

„Meine Jungfrauen Kongregation (500 Mitglieder) macht mir zwar 
viel Arbeit, aber noch viel mehr Freude! Sie verhindert unzählig viel 
Böſes und ermuntert auch Nichtſodalen zum fleißigen Empfang der heiligen 
Sakramente. Gott ſei dafür geprieſen!“ 

Bedarf die Marianiſche Kongregation noch gegen irgendwen einer 
Apologie? — Biſchof Prohaszka ſchreibt im „Geiſt und Feuer“ (10. Tauſ., 
S. 140): „Durch Maria zu Jeſus“ heißt es im katholiſchen Denken und 
Glauben; es iſt der Pfad, den die göttliche Liebe genommen, da läßt ſich 
ſicher gehen!“ — Die Päpſte, angefangen von Gregor XIII (Omni- 
potentis Dei 1584) bis herab auf den jetzigen wurden nicht müde, die 
Marianiſchen Kongregationen zu empfehlen. Eindringlichſt ſpricht der So⸗ 
dale, Papſt Benedikt XIV., in feiner „Goldenen Bulle“ der Marianiſchen 
Kongregationen (Gloriosae Dominae 27. Sept. 1748): „Wir erachten es 
als eine Pflicht Unſeres Hirtenamtes und Unſerer apoſtoliſchen Freigebigkeit, 
dieſes ſolide und fromme Werk, das den Fortſchritt in der Tugend und das 
Heil der Seelen ſo mächtig fördert, zu begünſtigen und zu heben, und haben 
deshalb alle Gnadenerweiſe Unſerer Vorgänger neuerdings beſtätigt, befräf: 
tigt und erweitert.“ — Der ernſte Brief der Hochwürdigſten Biſchöfe 
der Fuldaer Konferenz über die chriſtliche Familie vom 20. Auguſt 
1913 ſagt ausdrücklich: „Möchten doch auch hierin alle, die es an⸗ 
geht, die Zeichen der Zeit verſtehen! Möchten alle Guten ſich nach 
Kräften an dem großen Werk der Erziehung und Rettung der Jugend be⸗ 
teiligen! Stehet den Geiſtlichen hilfreich bei in Gründung und Leitung der 
Geſellen⸗, Lehrlings⸗, Jünglings⸗ und Jungfrauenvereine und der Maria⸗ 
niſchen Kongregationen. Sehet darauf, daß eure Söhne und Töchter 
ſolchen katholiſchen Vereinen beitreten, die nie nötiger waren als 
jetzt, nicht bloß in den Städten, auch auf dem Lande, nicht bloß in 
größeren, auch in kleineren Gemeinden.“ Keine Vereinsmeierei; 
aber auf dem Sodalentag in Köln (1903) rief ein Redner: „Alle Vereine 
ohne Ausnahme brauchen als geiſtigen Sauerteig die „Marianiſche Kon⸗ 


gregation“ ! | 
| So werden denn alle hochwürdigen Präfides Hilfsmittel begrüßen, um 


ihre Schutzbefohlenen über den echten Kongregationsgedanken aufzuklären. 
„Leider . . . ift die Schönheit, Brauchbarkeit und Nützlichkeit der Kongre⸗ 
gationsidee in gar manchen Kreiſen viel zu wenig bekannt. Man beurteilt 
die Kongregationen nach einigen ſchattenhaften, lebensloſen Gebets⸗ und 
Kommunionvereinen, die ſich vielfach Kongregationen nannten und deren 
ganze Tätigkeit „nur kirchlich“ war, d. h. die ſich im weſentlichen darauf 
beſchränkten, hie und da mit ihrer blau oder grün bebänderten Fahne bei 


einer unkontrollierten Generalkommunion und vielleicht auch mal bei einer 
Vierteljahrsverſammlung aufzuziehen, im übrigen aber einen wahren Schrecken 


vor „außerkirchlicher“ Tätigkeit, alſo vor der apoſtoliſchen und charitativen 
Arbeit hatten, die doch ſo eigentlich mit zum Weſen der Kongregation ge⸗ 
hört. Dieſe matten „Paradevereine“, dieſe „Bewahrſchulen“ für fromme 
Mutterſöhnchen, wie man ſie wohl genannt, waren und ſind keine echten 
Kongregationen . . .“ 
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So in einem neueſten ſyſtematiſchen und zuverläſſigen Orientierungs⸗ 
buch über die Marianiſchen Kongregationen.!) 

Dieſes Sierpſche Buch iſt ein ſchöner Zuſammenklang des deutſchen 
Organiſationstalentes mit dem Seeleneifer des Miſſionars. 

Man wird darin nicht eine fein ziſelierte Definition der Kongre⸗ 
gation finden, wie ſie Opitz?) in ſeinem ähnlichen, adretten Büchlein bietet: 
„Die Marianiſche Kongregation iſt eine feſt organiſierte, nach Ständen ge⸗ 
gliederte, rein kirchliche Vereinigung, in welcher auserleſene Kinder der 
katholiſchen Kirche ſich in beſonderer Weiſe der Gottesmutter weihen, um 
durch eine vorzügliche Verehrung Mariens die eigene Vervollkommnung und 
die Vervollkommnung der Nebenmenſchen anzuſtreben (S. 38).“ Die Kon⸗ 
gregationen befinden ſich eben Gott ſei Dank zu ſehr im Strome des Lebens, 
als daß ſie ſich reſtlos in trockene Begriffe einfangen ließen. Die alte 
Doktorfrage, ob Elite:, ob Sammelprinzip, löſt er, indem er bittet, 
den Burgfrieden darüber zu breiten: „Alle meinen und wollen letztlich das⸗ 
ſelbe: echte, tatkräftige, zielbewußte Kongregationen; alle ſind darin einig, 
daß Kongregationen organiſierte Vereine, keine loſen Bruderſchaften ſind, 
und daß darum eine Zulaſſung und Aufnahme in die Kongregation von der 
ernſten und erprobten Bereitwilligkeit der Erfüllung der Regeln abhängig 
gemacht werden ſoll; alle ſind auch darin einig, daß das Maß des zu For⸗ 
dernden je nach den Umſtänden ſehr verſchieden ſein kann, und daß zur 
Zulaſſung zur Kandidatur nicht dasſelbe verlangt werden muß wie zur end⸗ 
gültigen Aufnahme. Mögen darum die abgeſchloſſenen Debatten (Feldkircher 
Präſidestag 1911) über das Eliteprinzip durch recht fruchtbare Beratungen 
über Elitetaten unſerer Kongregationen abgelöſt werden!“ (S. 28.) S. 54 ff. 
ergänzt er dieſe Ausführungen durch die Parole wenigſtens für die Jugend⸗ 
kongregationen: „Organiſation gegen Organiſation! Was wir nicht ſammeln, 
nicht intereſſieren, beeinfluſſen, das ſammeln andere, der Jugend und der 
Kirche nicht zum Heil“; er verbindet aber damit die „zweite Forderung: 
Jugendapoſtolat gegen Jugendapoſtolat!“ Er beſpricht dabei die bisher er⸗ 
probten Wege, Elite⸗ und Sammelprinzip harmoniſch zu vereinigen: Kon⸗ 
gregation als Verein (S. 56), Kongregation mit Verein (S. 57), Kongre⸗ 
gation im Verein (S. 60). 


Kapitelangabe: Die Marianiſchen Kongregationen im allgemeinen 
— Die Organiſation der Kongregation — Die Ziele der Kongregation — 
Durch Maria zu Jeſus — Die äußere Entwicklung der Kongregationen in 
Deutſchland — Die Kongregationen als Hilfsmittel der Seelſorge — Kon⸗ 
gregationsgeiſt und Kongregationsleben. Der Schluß: Kongregationsliteratur 
(S. 95—106) mit der ſachkundigen Auswahl und den kurzen Gebrauchs⸗ 
anweiſungen würde allein ſchon die Anſchaffung des Büchleins empfehlens⸗ 


wert und fruchtreich erſcheinen laſſen. Möchte die zweite Auflage auch einen 


1) Die Marianiſchen Kongregationen in Deutſchland mit be- 
ſonderer Berückſichtigung der Marianiſchen Jugendbewegung. Grundſätzliches 
und Tatſächliches von Walter Sierp 8. J. 5 
8° (IV u. 106 S.). Mk. 1,80, 

2) H. Opitz, Unterm Lilienbanner der Marianiſchen Kongregation. 
Weſen und Wirken, Geſchichte und Einrichtung der Marianiſchen Kongregatio⸗ 
nen. Wien, Verlag der Fahne Mariens. Mk. 1,70. 


reiburg i. Br., Herder, 1918. 
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ebenſo ſorgfältig gearbeiteten Index bringen, der erſt der Schlüſſel eines 
ſolchen Buches iſt! — 
Exzerpte und Ergänzungen: 
1. Die Kongregation in ſich. f 

a!) Es ſoll eine Kongregation errichtet werden. — Man wird zu: 
nächſt außer Einſichtnahme in einen erprobten Kongregationsbetrieb literari.che 
Hilfe ſuchen, um die Erfahrung der Jahrhunderte zu benützen: Etwa Sierp 
oder Opitz oder ähnliche für die ſyſtematiſche Einführung, Sinthern⸗Har⸗ 
raſſer!) als Vorbilder und Quellen für die Vorträge. — Man wird bei 
einer Miſſion oder durch ein Triduum das Feuer entzünden. — Hat man 
eine Schar Entſchloſſener zuſammen, beginnt man nach Einrichtung eines 
Vizevorſtandes gleich mit den Verſammlungen nach Kongregationsart. Unterdes 
— recht früh, wegen der langen Dauer des Schriftwechſels — beſorgt man 
die kanoniſche Einrichtung (Geſuch an das Biſchöfl. Generalvikariat: 
Bitte um Errichtung einer Marianiſchen Kongregation mit Angabe des Titels 
(Ein Geheimnis Mariä), der Kirche, des Präſes?) und danach die Aggre— 
gation (wegen der Privilegien und Abläſſe) an die Haupt⸗ und Mutter⸗ 
kongregation (Prima primaria) in Rom (Geſuch um „Aggregation“, mit 
Beifügung des Errichtungsdekretes des Biſchöfl. Generalvikariats, hierzu⸗ 
lande an den Provinzial der Geſellſchaft Jeſu, z. Zt. Emmerich [Boni- 
fatiushaus]; beides, Errichtung und Aggregation, koſtenfrei). 

Das von Rom ausgefertigte Diplom wird zunächſt noch dem Biſchöfl. 
Ordinariat zur Einſichtnahme zugeſandt; kommt es von da zurück, wird 


1) Im Dienſte der Himmelskönigin. Vorträge für Marianiſche 
Kongregationen im Auftrage der Zentralſtelle für Marianiſche Kongregationen in 
Wien, herausgegeben von Georg Harraſſer S. J. und Peter Sinthern 8. J. 
zwei Bände, 302 und 293 S.; jede: Band Mk. 5,40; kart. Mk. 6,40. — (Bor: 
träge, inhaltlich und ſtiliſtiſch wertvoll, u. a. von Dr. Max Trimborn, Nikola 
Racke, Kolb, Abel, Dr. Groſam, Dr. Schofer, Br. Willram, Andlau, Opitz, Graf 
Reſſeguier⸗Mirmont, Miniſter Dr. Ebenhoch, Weihbiſchof Dr. Waitz, Gatterer, 
Hättenſchwiller.) 

2) Eine Vorlage (Opitz a. a. O. S. 171): 

Hochwürdigſter Herr Biſchof! 

Unter zeichneter, N. N., vom Verlangen beſeelt, die Andacht zur jeligiien 
Jungfrau Maria zu fördern und zu verbreiten, richtet an Ew. biſchöfliche 
Gnaden die untertänigſte Bitte, 1. daß Ew. bifchöfliche Gnaden geruhen mögen, 
die Kongregation für ... (Jünglinge, Männer, Jungfrauen .. .) unter dem 
Titel . . . (Mariä Verkündigung, der Unbefleckten Empfängnis .. ) und der 
Heiligen ... (Joſeph, Aloiſius ..) in der ... Kirche (Kapelle) zu ... kano⸗ 
niſch zu errichten; 2. (im Falle von beſonderen Lokalſtatuten) die beiliegen⸗ 
den beſonderen Statuten huldvollſt zu beſtätigen; 3. den hochw. Herrn N. N., 
der ſich bereit erklärt, die Leitung der Kongregation zu übernehmen, zum Präſes 
derſelben einzuſetzen.“ — 

„Die kanoniſche Errichtung der e iſt Sache des Hochwürdig⸗ 
ſten Biſchofs, ebenſo di Beſtellung bzw. Be 
bildet darum auch die erſte und eigentliche Inſtan; in Kongregationsfragen, 
und der künftige Prä kes wird gut tun, dieſe Ober eit des Biſchofs gegenü ser 
Vorſtand und Kongregation gelegentlich beſonders zu betonen“ (P. Hänggi in 
„Präſides⸗Korreſpondenz für Marianiſche Kongregationen, zugleich Organ für 
Prieſter⸗ und Theologenkongregationen“ [Wien, Be.lag der Fahne Marien], 
Aprilheft 1914, S. 47). — Meiſt — ſo auch in der Diözeſe Trier — werden 
bei Stellenwechſel dem Pfarrer durch die Pfarrernennung eo ipso alle 
Leitungsbefugniſſe für die vorhandenen Kongregationen erteilt. 


ſtätigung des Präſes. Der Biſchof 


> 
| 
1 j 
u 
=: | 
12 
15 75 
# 
4 
# * 
7 
1 
19 ſt 
4 
A 
1: 
1 
1 
17 1 
253 
1 57 
5. 
13 
8 
1 
7 * H 4 . 
1 * 
* * 
; 
4 - 
7 — 
71 
2 
14 \ 
1 f * 2 


| | | 
| 
Die Marianiſchen Kongregationen. 119 


man an einem Feſttag Mariens das feierliche Gründungsfeſt (auch hier kann 
man das Triduum halten) mit der erſten eigentlichen Aufnahme. 

b) Das Aufblühen der Kongregation. — Stichworte: Statuten⸗ 
gemäß! Der Abfall von ihnen iſt gewöhnlich Abfall vom Kongregations⸗ 
ideal.) — Doppelziel: Selbſtheiligung und Apoſtolat! — Kandidatur! — 
Demokratie: Regieren mit und durch den Vorſtand; das iſt Schulung für 
das Laienapoſtolat — Kontrolle! — Eine Kongregationszeitſchrift in jede 
Kongreganiſtenhand! Dieſen Punkt hätte P. Sierp im 7. Kapitel auch noch 
energiſch betonen können. Man verlange alle Proſpekte und Proben in 
Wien IX / 4, Luſtkandlgaſſe 41 (Verlag der Fahne Mariens), in Düſſeldorf 
(Generalſekretariat der katholiſchen Jünglingsvereinigungen Deutſchlands, 
Schadowſtr. 54), in Bochum (Verbandsverlag weiblicher Vereine, Antonius⸗ 
ſtraße 8). 

2. Die Kongregation in ihrer Umwelt. 

P. Sierp S. 37: „Eine wichtige Erfahrung. . beſteht darin, daß 
ein beſonders reger Aufſchwung in den einzelnen Diözeſen immer erſt mit 
der Bildung von Diözeſanverbänden einſetzt.“ Den erſten Diözeſanver⸗ 
band für die Jünglingskongregationen brachte das Jahr 1894; das Jahr 
1907 ſah die Entſtehung des Zentralverbandes, Sitz Düſſeldorf. Für die 
Jungfrauenkongregationen bildete ſich der erſte Diözeſanverband 1910 
(Bochum für Paderborn); am 12. Dezember 1916 ſchloſſen ſich bereits 
ſieben Diözeſanverbände zum „Zentralverband der katholiſchen Jungfrauen⸗ 
vereinigungen Deutſchlands“, Sitz Bochum, zuſammen. — Für die Männer⸗ 
und Müttervereine muß im Diözeſan⸗ und Zentralzuſammenſchluß noch faſt 
alles geſchehen. — Das Geheimnis der Kongregation iſt ihre Organiſation. 
Dieſes Geheimnis potenziert ſich durch den Diözeſan- und Landes zuſammen⸗ 
ſchluß. Eine Parole kann dann ein ganzes Land ergreifen. — Die Krone 
der Organiſation wäre ein vielleicht ſogar ſtändig tagender Zentralrat 


1) P. Sierp S. 12: „Den Abſchluß dieſer Kongregationsgeſetzgebung bilden 
die vom Ordensgeneral P. Franz Xaver Wern; in neuer, den Zeitverhältniſſen 
angepaßter Form herausgegebenen «Allgemeinen Statuten« vom 8. De: 

ember 1910. Sie bleiben, wenn ſie auch nur für die in den Häuſern der 

ſellſchaft Jeſu beſtehenden Kongregationen verpflichtenden Charakter haben, 
für alle Marianiſchen Kongregarionen Vorbild und Richtſchnur. Aus ihnen 
kann jeder Präſes den erſten Kongregationsgeiſt kennen lernen. Sie ſollten ihm 
daher ſtets zur Hand fein.” — Der „Verlag der Fahne Mariens, 
Wien IX/4, Luſtkandlgaſſe 41“ bietet die „Normalſtatuten“ ſür 12 Pfg.; 
überhaupt erbitte man von ihm Proſpekt, der überaus reichhaltig iſt für 
alles, was Kongregationen angeht: Kongregationszeitſchriften, Regel⸗ 
und Gebetbücher, Diplome, Staruten (auch für die Sektionen), größere Kongre⸗ 
1 (z. B. die ſehr praktiſchen bisherigen vier Bände der „Sodalen⸗ 
ücherei“), Geſchäftsbücher für Kongregationen; Bilder. Diplome, Gebete, Lieder, 


| Theaterſtücke, Deklamationen, Medaillen, Bender uſw. 


Auch die Diözeſanzentralen werden bereitwillig mit Winken, Material, 
Formularen uſw. zu Dienſten ſtehen. — Ein Beiſpiel für Trier: Für die be⸗ 
ſonders nach den Kriegsſchäden doppelt fruchtbringenden Männerkongregationen 
— zu denen die „Männerapoſtolate“ leiht ausgebaut werden könnten — würde 
man ſich an die Diözeſanzentrale der Marianiſchen Männerſodalitäten (Prof. 
Dr Hamm) wenden; er iſt zugleich Schriftleiter der Monalsſchrift für Männer⸗ 
ſodalitäten („Marienburg“, Trier, Paulinus⸗Druckerei; jährlich 1,50 Mk., in 
Partien billiger). 


8 
\ 


N £ 2 


es | 
| 
1 
zu: 
che | 
erp | 
ar: | 
bei 
an | 
es | 
des 
an | | 
at: | 
els | | 
e ⸗ | 
er: 1 
mit | 
zu⸗ | 
| 
öfl. 
ird 
che * | 
in | 
zor⸗ | 
ola | 
. 
rer, — 
| 
ten | | 
iche | 
zen, | 
Jen 
der | | 
no⸗ 
eins 
N., 
iſes | 
of | 
er | 
in | 
für | 
3], | | 
den 
alle 
| | 


» 


— — 4 . 
— — — - — . a 


2 


— * 


— 2 


. 
. 
* 
4 * 
— 
— 


120 Zum Charakterbild des Menſchenſohnes. 
aller deutſchen Kongregationen (oder gar aller katholiſchen Vereine) !), der 
Vertreter der einzelnen Kongregationszentralen umfaſſen würde. Wie könnten 
da wie mit einem Zauberſtab zu jeder Zeit alle Volkskreiſe erfaßt werden! 
Sind wir im Organiſationsweſen nicht noch immer die reinſten Waiſen⸗ 
knaben gegenüber der imponierenden Disziplin der Roten? \ 

Und doch: 

u unſterblich iſt das Gute, 
ünd der Sieg muß Gottes bleiben.“ (Fr. W. Weber.) 

Flößt der Gedanke uns nicht Mut ein: Ueber 40 000 Kongregationen 
ſtehen auf der Erde! Seit 1909 erſtanden ſogar jährlich über 1000 neue. 
Daß ſie echte bleiben, dazu mögen das Sierpſche und andere Bücher dienen! 
Sierp ſchließt: „Mögen andere anderswohin gehen, wir bleiben bei der 
Mutter. Salve Regina! Sie wird es der Marianiſchen Kongregation des 
20. Jahrhunderts lohnen und ihr einmal jenes Segenswort zurufen, mit 
dem fie ſelbſt einſt zuerſt gepriefen ward: „Beata, quae credidisti! Selig 
biſt du, weil du geglaubt haſt“ (Luk. 1, 45). 


Zum Charakterbild des Menichenfohnes. 
Von Prof. Dr. Hamm. 

3 iſt eine unſerer erhabenſten Aufgaben und wird in alle Ewigkeit von 
ſtets neu beglückender Schönheit fein, das Charafterbild des Menſchen⸗ 
ſohnes in ſeinen unendlichen Tiefen klarer zu erfaſſen, deutlicher auf⸗ 

zunehmen und inniger zu lieben. Hier rauſchen die beſeligenden Quellen 

ewigen Lebens in beginnendem, notwendigem Glücke ſchon auf Erden, end⸗ 
los und unerſchöpflich, wenn die Schleier der Zeitlichkeit gefallen ſind. 

Haec est vita aeterna, ut cognoscant te Deum verum et quem mi- 

sisti, Iesum Christum. Für jede Hilfe, weiter in die abgrundtiefen Schön⸗ 

heiten des Charakterbildes Jeſu einzudringen, müſſen wir dankbar ſein. Jeder 

Verſuch, den Menſchen die Sonne Chriſti mit ihren Licht⸗ und Feuerwelten 

näher zu bringen, muß uns willkommen ſein. 

In ſeinem eigenartigen Moralwerk: „Lebensbeherrſchung und Lebens⸗ 
dienſt“ — Ein Buch von der ſittlichen Reife der Einzelperſönlichkeit und des 
Volkes — 1 Band: Der Menſch und die Ideale — Paderborn, Schöningh, 
1918; 436 S., hat der Paſſauer Moralprofeſſor Klug auch das Charakter⸗ 
bild des Menſchenſohnes darzuſtellen verſucht. Ganz naturgemäß mußte an 

die grundlegenden Kapitel über Lebensziele, ſittliche Eigenart des Menſchen, 
das Werden des Wollens, das ſittliche Ideal, ſich die Schilderung der Verkör⸗ 
perung des Ideals in Jeſus Chriſtus, dem Idealmenſchen und Menſchheits⸗ 
ideal, anreihen. Unſer aller Aufgabe iſt das pauliniſche Streben, Chriſti 

Bild in unſerer Seele zu geſtalten, aus der Seele herauszumeißeln. Klug 

wollte nicht die Reihe vorzüglicher theologiſcher Moralwerke um ein neues 

vermehren; er ſteckte ſich höhere Ziele, weitere Aufgaben. Er wollte ein 
dreibändiges Moralwerk für den modernen Menſchen und für die großen 

Zukunftsaufgaben des deutſchen Volkes ſchreiben. Daher ſollten namentlich 
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im zweiten und dritten Band die immer dringlicher werdenden Probleme 
der ſozialen Ethik beſondere Behandlung erfahren. Aber auch der Kreis 
derer, an die ſich Klug wendet, erforderte eine eigenartige Darſtellung. 
Er ſchrieb für alle, die zur Führerſchaft berufen ſind im geiſtigen, 
ſittlichen, politiſchen und wirtſchaſtlichen Leben der kommenden Zeit, in 
der wir zwiſchen Ruinen ſtehen, um faſt überall neue Fundamente auf⸗ 
zuführen. Dr. Klug dachte ſich als Leſer bei Abfaſſung ſeines Buches 
Theologen wie Laien, Lehrer jeglicher Schulgattung, Beamte, Offiziere, 
Aerzte, Unternehmer, Finanzleute, Arbeiterführer, Politiker aller Par⸗ 
teien, Journaliſten, Vereinsleiter und nicht zuletzt auch die ganze akademiſche 
Jugend. 

Für denjenigen, der ſich in einem theologiſchen Morallehrbuch aus⸗ 
kennt, iſt die Lektüre des Bandes eine angenehme, feſſelnde Bereicherung. 
Die ſittliche Eigenart von Mann und Weib, von beſtimmten Berufskreiſen 
wie des Proletariats, des Unternehmertums, des Bauern uſw. bieten mo⸗ 
derne, brauchbare Kennzeichnungen. Auch die breiteren, aktuellen Erörterungen 
über den ſittlichen Imperativ enthalten wertvolle Darbietungen. Zu jedem 
Kapitel iſt eine reichhaltige Literatur angegeben, in der weitere Auſſchlüſſe 
über die Probleme geboten werden. Es braucht nicht hervorgehoben zu 
werden, daß es ſich zumeiſt um Bücher akatholiſcher Forſcher handelt, da 
ja Klug vielfach Neuland in Bearbeitung nehmen wollte. Aus allem geht 
hervor, daß wir es mit einer Moralarbeit von ausgeſprochener Eigenart 
mit teilweiſe neuartigem Material, in ſchwungvoller Darſtellung mit allge⸗ 
meinverſtändlicher Tendenz — um das Wort populär⸗wiſſenſchaftlich zu ver⸗ 
meiden — zu tun haben. 


In dieſem erſten Bande durfte alſo Chriſtus, unſer Weg und Leben, 
unſer Ziel und Lohn, nicht fehlen. Gleich dem hl. Ignatius von Loyola 
beginnt auch Klug mit einer Vorſtellung der äußeren Erſcheinung 
Jeſu. Wir wiſſen wenig oder eigentlich faſt nichts davon. Nur ein paar 
kurze Andeutungen gibt uns die hl. Schrift: In ſeinem Weſen lag etwas 
Hinreißendes. Er ſchaut einfachen Menſchen nur ein einziges Mal ins 
Auge; er ſpricht nur die vier kleinen Worte: „Komm, folge mir nach“ — 
und die ihn nie zuvor geſehen, gehen mit ihm und kümmern ſich fortan 
um nichts mehr von dem, was bisher ihres Lebens Inhalt war. — Mit 
dieſer hinreißenden Gewalt paarte ſich königliche Hoheit und Majeſtät. Bei 
ſeiner Gefangennahme hielt er den Häſchern die wehrloſen Hände hin, daß 
man ihn feſſele, — und doch ſteht er vor ihnen, jeder Zoll ein König, und 
keiner wagt es, für Sekundenlänge Hand an dieſe königliche Geſtalt zu 
legen. Jeſu Auge ſchien die Allwiſſenheit ſeiner Seele auszuſtrahlen, wenn 
es einmal auf einem Menſchen ruhte. Sein Blick muß eine wahre Son⸗ 


nenkraft beſeſſen haben, die alles an den Tag zog, was ſich in den ge⸗ 


heimſten Falten einer Menſchenſeele verbarg. 


Aber das Innere des Menſchenſohnes will das Charakterbild 
zu entſchleiern verſuchen, ſeine wahre und echte Menſchenſeele, die wir bei 
dem Glauben an feine Gottheit nie vergeſſen dürfen. In der Seele Jeſu 
tritt uns das vollendete Ideal deſſen entgegen, was eine Menſchenſeele an 
innerer ſittlicher Größe nur erſtreben kann. 
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122 Gharatterbi des Menſchenſohnes 


I. Auf drei Wegen ſucht Klug das Seelenleben Jeſu zu harafterifieren, 
Zu den kennzeichnenden Zügen gehören innere Freiheit, Erhabenheit, un⸗ 
wandelbare Berufstreue. 

a) Innere Freiheit. Ihn banden keine Feſſeln, die jeden unſerer Schritte 


leiſe oder laut umklirren. Ihn zog nicht die Sehnſucht rückwärts zur 


Heimat, zu ſeligen, entſchwundenen Tagen. Er war ein Heimatfreier, ein 
Heimwehfreier. Mitten im Krönungszug wandte ſich Napoleon an ſeinen 


Bruder Joſeph mit den Worten: „Joſeph, wenn jetzt der Vater noch da 


wäre!“ Der Menſchenſohn ſprach das Wort, das aus einer fortgeſetzten 
Selbſterziehung eines echt menſchlichen, wenn auch nie zur Schwäche ge⸗ 
neigten Willenslebens entſprang: „Wer die Hand an den Pflug gelegt hat 
und noch einmal umſchaut, iſt meiner nicht wert.“ Er ſtellte die ſtahlharte 
Forderung: „Sieh' dich nicht um, wenn deine Pflicht das Vorwärtsſchreiten 
heiſcht“ — die Lilien des Feldes riefen ihm den Heimatruf zu: „Bleibe, 
bleibe! geh' nicht zu den Menſchen, die dich ja doch nicht verſtehen.“ Aber 
das hieße, den Willen des Vaters unvollzogen laſſen; und er iſt nicht ge⸗ 
blieben. Er hat die Hand an den Pflug gelegt und nie mehr umgeſchaut. 

Trotzdem iſt er kein Heimatflüchtiger geworden. Jeſus, der geſagt hat: 

„Wer den Willen meines Vaters tut, iſt mir Mutter, iſt mir Bruder“, er 
ist ein guter Sohn geblieben. Eines der letzten Worte, die er ſprach, galt 
der Sorge des Sterbenden um ſeine Mutter. 

Dieſe erhabene, über dem bloßen Gefühlsleben ſtehende Freiheit beſaß 
der Herr allen menſchlichen Verhältniſſen gegenüber. Er hatte kein Heim, 
und er hat es empfunden, daß er keines hatte. Er hat das Wort geſprochen: 
„Die Füchſe haben ihre Höhlen und die Vögel ihre Neſter, aber der Men⸗ 
ſchenſohn hat nichts, wo er fein Haupt hinlegt.“ Es gibt ein Bild zu 
dieſem Wort: Der Heiland wandert in ſtrömendem Regen über eine ein⸗ 
ſame Heide. Ein Fuchs huſcht vor dem einſamen Wanderer über den Weg 
und ſucht ſeinen Schlupfwinkel auf, die Vögel bergen ſich vor dem rauſchen⸗ 
den Regen im Gezweig — aber der Menſchenſohn muß weitergehen, ohne 
ein ſchirmendes Dach zu finden. 

Und das iſt nun das Große, Uebergroße an ihm, daß er, der nie etwas als 
bittere Entbehrung empfand, was er ſeinem Heilandberufe entbehrte, auch 
keine harmloſe und edle Freude zurückſtieß, die ungeſucht ſich ihm nahte. 
Er hatte eine göttlich große Liebe zu allem Seienden. Er hat gehungert 
und hat gedürſtet und war zufrieden mit den am Kohlenfeuer gebratenen 
Fiſchen ſeiner Jünger: aber er nahm auch die Einladung zu einer Hoch⸗ 
zeitfeier oder zu einem Gaſtmahl an, wenn er dort ſeiner großen Aufgabe 
dienen konnte, und er hat dabei den Wein ebenſo wenig verſchmäht wie 
die Speiſen, die man ihm, dem hochangeſehenen Gaſte, gewiß nicht nach 
alltäglichen Rezepten vorſetzte. Er hat den grauen Staub der ſonnenver⸗ 
brannten Straßen Paläſtinas nicht verachtet, der ihm Sandalen und Füße 
bedeckte, aber er ließ auch die Nardenſalbe mit ihrem koſtbaren Dufte über 
ſeine Füße ſtrömen. 

b) Jeſu Seelenleben war eine wunderbare Ruhe und innere Samm⸗ 
lung. Er ſtand über den Dingen und den Menſchen dieſer Erde. Hier 
neigt ſich ein König hernieder, um vom eigenen Ueberfluß zu ſpenden; 


hier kam einer, der gleich ruhig und erhaben bleibt, ob Menſchen und 
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ließ: „Vater, in deine Hände empfehle ich meinen Geiſt!“ Es hat das 
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Dinge zu ihm herankommen oder ſich von ihm entfernen. Ihn hat jede Bran⸗ 
dung von Jubel der Maſſen umtobt, und jede Ebbe von Ernüchterung der 
Menge hat ihn einſam gelaſſen. Immer iſt er, ob verſtanden oder miß⸗ 
nerftanden, gleich ruhig und erhaben geblieben; er blieb es gegenüber Er— 
folgen und Mißerfolgen. Zweimal bot man ihm eine Königskrone an. — 
Er warnte bei Enttäuſchungen, mahnte, drohte; aber nie wurde er kleinlich, 
verbittert, entmutigt. Er hat oft in tiefem Weh aufgeſeufzt, daß er ſoviel 
dunkle Seelen, harte Herzen fand; aber er iſt immer ruhig feinen Weg 
weitergegangen, auch wo er mit lauter Dornen beſät zu ſein ſchien. 

Auch gegenüber den begeiſterten, verehrungsvollen Freunden iſt er 
allezeit ruhig und unbeirrt geblieben. Er täuſchte ſich nicht darin, daß ſie 
Menſchen waren. Er hat ſie durchſchaut bis in die tiefſten Tiefen ihrer 
Seelen hinein, und hat ſie trotzdem geliebt. Er wußte voraus, daß ein 
Petrus ihn verleugnen und ein Judas ihn verraten würde, und er hat ſich 
doch nicht mit Verachtung von ihnen abgewandt. 

Der Menſchenſohn hatte Feinde. „Von vielen geliebt, von nicht 
wenigen gehaßt“ hat noch von allen bedeutenden Menſchen gegolten, aber 
von keinem mehr, als dem Gottesſohn. Den Heiland hat kein Feind um 
ſeine innere Ruhe gebracht. Er ging ihnen ruhig entgegen und kannte kein 
Ausweichen und kein Zurückweichen vor ihnen — aber er iſt ſeinen Geg— 
nern gegenüber immer von einer wahrhaft majeſtätiſchen Ruhe geweſen. 
Man ſchlägt ihn ins Angeſicht — er bleibt ruhig; man zieht ihm ein 
Spottgewand an — er bleib! auch im Spottgewand ein König, den Ruhe 
und Heheit leuchtender umwallen als das goldenſte Kleid. Und wo man 
ihn höhnt in ſeiner tiefſten Seelenqual und langſam zu Tode martert, ſelbſt 
da bleibt er ruhig und hat jenes majeſtätiſche Wort für ſeine Feinde, das 
nur ganz große und reife Seelen in ſchweren Stunden ihm nachſprechen 
können: „Vater, verzeihe ihnen; denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun.“ 

Vielleicht gehört zu den ſchwerſten Gefahren für die innere Ruhe eines 
Menſchen, vor dem Nichtverſtandenwerden und der völligen Fruchtloſigkeit 
ſeiner Lebensarbeit zu ſtehen. Zweimal ſah ſich Jeſus ſolchen Tatſachen 
gegenüber: in der Hauranſteppe nach dem Wunder der Brotvermehrung und 
unter den alten Oelbäumen von Gethſemane. Und als die ſchwerſte Probe 
für das Seelenleben Jeſu kam, die Verlaſſenheit am Kreuze, auch da be— 
hielt ſeine Seele jene unvergleichliche Ruhe, die ihn ſofort wieder beten 


Kreuz und den, der daran hing, zum gnadenvollen Sinnbild der Leidens 
und Todesüberwindung gemacht. 

ce) Die unwandelbare Berufstreue bildet den dritten kenn⸗ 
zeichnenden Zug des Seelenlebens Jeſu. Nur ein Menſch, der ſich mit 
ganzer Seele feiner Lebensaufgabe hingibt, kann nach Carlyle im eigent- 
lichen Sinne und in der ganzen ſittlichen Bedeutung des Wortes ein reli⸗ 
giöſer Menſch genannt werden. Chriſtus der Herr geht nun in jeder 
Stunde ſeines Daſeins ganz in dem auf, was die jeweilige Stunde von 
ihm fordert — eine Kunſt, die nur wenige Menſchen verſtehen. Der 
Menſchenſohn ſetzte ſeine ganze Kraft an das, was in jedem Augenblick als 
zu erfüllende Aufgabe vor ſeiner Seele ſtand. Er war ein treuer Held 
ſeines Berufes in dem dreißigjährigen Idyll zu Nazareth, in dem drei Jahre 


— | 
| A | 
| 
ne | 
te | 
ur 
in 44 
en | 
da 
en | 
je⸗ 
at | 
rte 
en 
be, 
ber | 
ge: | | 
t. 
nt: | | 
er 
alt 
aß | 
m, 1 
en: | 
en⸗ | 
zu 
ins | 
Zeg | 
en⸗ 
ne 
als | 
uch | 
te. | 
ert | | 
en 
abe | | 
bie | 
ach | 
er: | | 
üße | 
ber | 
m: | 
vier | 
en; 
nd 
— | 


* 


— 


Zum Charakterbild des Menſchenſohnes. 
dauernden Epos ſeiner Lehr⸗ und Wundertätigkeit, in dem ungeheuren 


Drama ſeiner letzten Lebenswoche und der alles überragenden Tragödie 


feines letzten Lebenstages — jeder Zoll ein König und jeder Zoll ein fitt 
licher Held! Seine ungeheure Lebensarbeit hat Jeſus mit einer unerſchütter⸗ 
lichen Berufstreue getan, bis er den ſchwerſten Seufzer ſeines Lebens 
ausſtieß, den ſchwerſten, den je ein Menſch ausgeſtoßen hat: „Es iſt voll⸗ 
bracht!“ 

II. Wenn man Jeſu ſittliche Vorbildlichkeit mit Tugenden charakteri- 
ſieren ſoll, ſo hat er ſelbſt ſeine ideale Größe in den Worten gezeichnet: 
Lernet von mir, denn ich bin ſanftmütig und demütig von Herzen. Die 
beiden Tugenden entſpringen der Ruhe und inneren Freiheit des Seelen⸗ 
lebens Jeſu. Nur wer innerlich ruhig und reif iſt, kann mild ſein, nur 
wer innerlich über Menſchen und Dingen erhaben iſt, iſt der königlichſten 
aller Tugenden, der Demut, fähig. 


a) Der innerlich Ruhige und Reife iſt ſanftmütig, iſt äußerlich 
immer voll der wunderbaren Milde, wie der Herr fie ſtets bewieſen hat. 


So ſchön ſagt Prof. Klug: Die Milde grollt nicht, ſie murrt nicht, ſie 
hadert nicht mit dem Schickſal, ſie trotzt nicht und bäumt ſich nicht auf. 
Sie fragt nicht lange, ob ihr etwas wehe tut, ſondern nimmt alle Dinge 
und Ereigniſſe hin, wie ſie von Gott ihr geſandt werden. Sie iſt nicht 
raſch fertig mit dem wegwerfenden und vernichtenden Urteil, ſondern ſucht 
zu verſtehen und zu verzeihen, wo ſie nur einen Weg und einen Steg und 
eine ſchmale Pforte in das Seelenleben eines Menſchen findet. Die Milde 
wächſt an allem, was Leid und Prüfung iſt, empor zur Gottesnähe. Sie 
macht alles zu marmornen Stufen für einen Königsthron der Seele, näm⸗ 
lich den der innern Ruhe und Freiheit und der innern Größe. 


Wer hat ſie im Leben noch nicht getroffen, dieſe wortſtarken Schwätzer, 
die in einer Unterhaltung von zehn Minuten allen ihren Rivalen mit ſcharfem 
Hieb den Kopf zu Füßen legen, ſo daß die eigene Herrlichkeit allein noch 
auf hohem Piedeſtal in ungebrochener Kraft zu thronen ſcheint und alle 
Bewunderung und Anerkennung ob ihrer verkannten Größe herausfordert. 


Das gibt ja ohne Opfer und Anſtrengung, gar billig und leicht, ſeltenen 


Glanz ſittlicher Größe und Hoheit, wenn man furchtlos und tapfer auf die 
wirklichen und vermeintlichen Mängel und Fehler der Menſchen hinweiſt, 
hart und ſtreng im Urteil iſt, unerbittlich und erbarmungslos in ſeiner 
Kritik. Jeder Zuhörer müßte doch eigentlich neben der ſittlichen Tugend 
höhe des Wortfechters auch ſeinen ſcharfen Blick für Lebenshoheit und 
Tugendſtreben erkennen. — Die armen, übertünchten Gräber! Sie wiſſen 
nicht, daß die Volksweisheit dieſen phariſäiſchen Geiſt feindſeliger, lauern⸗ 
der Beobachtung, hinterliſtiger Irreführung und erbarmungsloſer, harter 
Strenge gegen andere, verbunden mit einer Milde bis zur — nun laſſen 
wir einmal den ſcherzhaften Unterhaltungsausdruck aufs Papier fließen, — 
„Ausgeſchwiffenheit“ gegen ſich ſelbſt, ſo richtig mit der Ewigen Weisheit 


charakteriſiert hat: „Härte, Härte ift die größte Sünde, iſt des Teufels 


Art.“ Sie glaubten die eigene Fäulnis zu verhüllen, ſtellten ſie aber nur 
erſchreckender an den Tag. Jeſu Geiſt war endloſe, unendliche Milde, und 


je edler ein Menſch iſt, um ſo mehr prägt er Jeſu Bild ſeiner Seele ein. 
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b) Mit der Milde paart ſich bei Jeſu Charakter die Demut. Das 


iſt nicht die Tugend für kleine, arme Leute. Gerade im Gegenteil: Nur 
die hochſtehenden, königlichen Naturen können demütig ſein. Demütig ſein 
heißt: ſich herablaſſen, heißt niederſteigen, von ſeinem eigenen Reichtum 
geben. Der innerlich Erhabene kann demütig ſein. Der Menſchenſohn hat 
eine einzigartige Demut beſeſſen. Er hat immer und immer wieder ſich 
herabgelaſſen zu denen, die ſo tief unter ihm ſtanden, als der Staub der 
Erde unter den leuchtenden Sternen des Himmels iſt. Er demütigte ſich, 
um die Menſchen zu ſich emporzuheben. 

III. Vergleicht man den Menſchenſohn mit den großen Heroen auf 
Erden, ſo werden ſie alle klein vor ihm wie Zwerge, alle die Helden auf 
geiſtigem Gebiete und auch die Helden der Macht. Zu Chriſtus kommen 
nun alle, um erquickt zu werden, die Kinder und Mütter, die Kranken und 
Männer, alle, alle. | 

* * 

In einer alten Pfarrei, deren Namen erſtmalig zu des hl. Rhabanus' 
Zeiten urkundlich erwähnt wird, die ſich in tiefem, geſchütztem Tal an einen 
breiten, waldigen Bergrücken anlehnt, begleiteten die Gedanken über den 
Menſchenſohn den Schreiber in klaren Herbſttagen auf die weiten und be⸗ 
ſcheidenen, hochgelegenen Filialen. In majeſtätiſcher Pracht beleuchtete die 
aufgehende Sonne die mächtigen, waldreichen Forſten auf dem gewaltigen 
Höhenrücken; die blinkenden, ſchimmernden, goldenen Aepfel auf den langen 
Baumreihen zu beiden Seiten der wohlgepflegten, langen Straßen, den 
kleinen Kirchturm in der nächſten, maleriſchen, menſchlichen Siedelung. In 
dieſem Kapellchen, ſo klein und ſo arm, in dieſem Hofhalt, ſo beſcheiden 
und dürftig, will nun der ewige Gottesſohn das Opfer von Golgatha er⸗ 
neuern, will bei ihnen weilen und unter ihnen bleiben zu ſeiner Herzens⸗ 
freude, er, deſſen Charaktergröße kein Geiſt erfaßt, vor deſſen Gottesgröße 
der Seraph in den Staub ſich neigt. O, der Unbegreiflichkeit der un⸗ 
endlichen Liebe Jeſu! 

Wie müßten wir Prieſter in größter Sorgfalt bedacht ſein, ſeine Auf⸗ 
enthaltsſtätte in Schönheit, Reinheit und Schmuck nach beſten Kräften in 
würdiger Weiſe herzurichten! Wie müßte das Linnen zur Feier des heil. 
Opfers glänzen in Weiß und Schönheit, allüberall in Stadt und Land, ein 
Abbild des Glanzes unſerer Seele und unſerer Gottesliebe! Wie müßten 
unſere Füße eilen frühmorgens noch in dunkler Nacht über Berg und Hügel 
zum ſtillen Ort, wo ein armes, altes Mütterchen ſich ſehnt nach der Him⸗ 
melsſpeiſe des hl. Sakramentes! Wie müßte unſer Eifer die Herzen der 
—— entfachen zum Opfer und Dienſt, zur Treue und Hingabe! Wie 
müßten — — 

Aber! Vielleicht iſt ſchon die erſte Liebe erloſchen, die erſte Begeiſte⸗ 
rung im kalten Einerlei der gleichgültigen und ungläubigen Menge ver⸗ 
flogen: wer wird dann ſorgen für den Menſchenſohn, den Sohn Mariens, 
der einſam weilt in ſtiller Dorfkirche ſeit vielen Jahrhunderten; wer wird 
der Charaktergröße Jeſu huldigen, die ausharrt in verborgenem Tal, auf 
bergiger Höhe? Wie gut, daß er ſanftmütig und demütig iſt von Herzen, 
er, die Allmacht und Allweisheit! Vergeſſen wir aber nicht, daß er in der 
Stunde ſeiner tiefſten Erniedrigung uns angekündigt, daß er wiederkommen 
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wird in großer Macht und Herrlichkeit auf den Wolken des Himmels, um 
zu vergelten einem jeden, nach ſeinen Werken. | 

Sorgen wir, daß wir dann nicht wehklagen müſſen ob der unendlichen 
Gerechtigkeit deſſen, der uns an ſich ziehen wollte in vergeblicher Sanftmut 
und Demut, wehklagen müſſen in Ewigkeit. Wehe erſt, wer ſich täglich 
das Gericht ißt und trinkt, da er den Leib des Herrn nicht unterſcheidet! 

Doch nicht ſo dürfen unſere Gedanken über die Charaktergröße des 
Menſchenſohnes ausklingen. Er hat ſich unſerer prieſterlichen Liebe und 
Treue anvertraut. So gilt denn: Treue um Treue! — Es iſt noch nicht 
ſo lange her, daß ich einem würdigen Pfarrer in weingeſegnetem Lande 
einen Abſchiedsbeſuch machte. Er ſei in der Kirche. In eine dichte Staub⸗ 
wolke gehüllt, den ſchwarzen Talar mit weißem, zerſtäubtem Verputz dick 
überzogen, ſo fand ich ihn, die Spitzhacke in den Händen, im Chore ſeines 
neuen Gotteshauſes, mitten in mühſamer, ſchwerer Arbeit. Schon von 
weitem dröhnten die Schläge durch die gotiſchen Hallen des hübſchen Neu⸗ 
baues. „Aber, lieber Herr Paſtor, was machen Sie denn hier bei dieſer 
anſtrengenden Tätigkeit?“ — „Wir bekommen einen Plättchen⸗Belag rund 
um den Sockel der Kirche. Die wohlhabenden Leute ſind ſo opferwillig 
bei ihren reichen Weinbauerträgen. Gern geben ſie die Tauſende für die 
Verherrlichung des Gotteshauſes. Da aber jetzt keine Arbeiter zu bekom⸗ 
men ſind, muß ich ſelbſt alles möglichſt vorbereiten, den Verputz abhauen, 
damit mit den ſchönen Plättchen ſofort begonnen werden kann.“ Ob auch 
die hohe biſchöfliche Behörde die Kunſtanſchauungen des ehrwürdigen Seel⸗ 
ſorgers teilte, wußte ich nicht. Aber eine Frage konnte ich mir nun doch 
nicht verſagen: „Schadet denn dieſe unvermeidliche Staubarbeit nicht Ihrer 
durch Aſthma ſo ſchwer angegriffenen Geſundheit?“ — Und ſchlicht und 
gerade lautete die Antwort: „Gewiß, das iſt ja gar nicht geſund; aber ich 
bin auch in einigen Tagen damit zu Ende. Die Schönheit der Pfarr⸗ 
kirche iſt doch für einen Paſtor ſeine Wonne und Freude.“ 

Jawohl, ſie ſoll es auch ſein; denn ſie iſt die Wohnſtätte des Menſchen⸗ 
ſohnes mitten in ſeinem Volke. Eece tabernaculum Dei cum hominibus 
(Apoc. 21, 3). Quam dilecta tabernacula tua, Domine virtutum ... 
Beati, qui habitant in domo tua, Domine: in saecula saeculorum 
laudabunt te (Ps. 83). 
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Von K. Knopp, Pfarrer in Hentern (Schluß). 
II. 


M ihr eingeborenen und auch von ihrem Stifter ihr ausdrücklich ver⸗ 
liehenen Rechte gemäß war die Kirche im Beſitze der Schulaufſicht 
über den ganzen Unterricht bis zur Reformation und darüber hinaus. Die 
Reformation, welche die Kirchen⸗ und Schulgüter konfiszierte, und der 
30jährige Krieg brachten die Kirche in eine ſolche Lage, daß ſie für die 
Schule nicht mehr hinreichend ſorgen konnte; ſo kam es, daß ſelbſt kirch⸗ 
liche Organe den Staat, der ſich durch die kirchlichen Güter bereichert hatte, 
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ſondern als Landesherren und beanſpruchten damit die ſtaatliche Oberhoheit 


Verwaltung der Schule und ſpricht von „geiſtlichen Schulvorſtehern“, denen 


— 


Legenda über Schul- und Schulaufſichtsfrage. 127 


um Aufrichtung des Schulweſens zu Hilfe rufen mußten; damit war dem 
Staate Gelegenheit gegeben, einzugreifen. Dazu kam, daß in proteſtantiſch 
gewordenen Ländern der Fürſt als oberſter Biſchof auch oberſte Inſtanz in 
Religionsſachen geworden war und als ſolche auch Rechte in Schulſachen 
erhalten hatte. Die durch die Reformation und die Renaiſſance genährte 
Idee von dem Staatsabſolutismus endlich wuchs ſich allmählich dahin aus, 
daß der Staat auch bzgl. der Schule ſeinen Abſolutismus geltend machte. 


Zunächſt nahm die weltliche Obrigkeit die Ordnung und Leitung des 
Schulweſens in die Hand, nicht in der Abſicht, ſich grundſätzliche Rechte 
anzumaßen, ſondern nur um dasſelbe vor dem Verfall zu bewahren; der 
Weſtfäliſche Friede (1648) zählte die Schulaufſicht noch zu den Angelegen⸗ 
heiten der Kirche. Doch nach und nach gaben die proteſtantiſchen Landes⸗ 
herren ihre Verordnungen bzgl. der Schule nicht mehr als oberſte Biſchöfe, 


— 
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über die Schule. Was die proteſtantiſchen Fürſten ſich erlaubten, glaubten 
die katholiſchen auch tun zu dürfen, und ſo beanſpruchten dann auch dieſe 
ſpäter die Oberleitung der Schule für ſich. Damit entzog der Staat der 
Kirche die Oberleitung über die Schule, überließ jedoch die Unterleitung 
derſelben den Dienern der Kirche, den Pfarrern, als etwas, das zu ihrem 
Amte gehörte. Der Reichsrezeß vom 25. 2. 1803 garantierte in Art. 63 
den Konfeſſionen ausdrücklich ihre Schulfonds, und nach wie vor erteilten 
die Geiſtlichen ihren Unterricht in der Schule und beaufſichtigten den ge— 
ſamten Schulunterricht. 


In Preußen legte Friedrich Wilhelm I. die Hand auf die Schule, 
indem er durch Verordnung vom 28. 9. 1717 den Schulzwang (im Winter 
täglich, im Sommer zweimal in der Woche) einführte. Friedrich der Große 
erließ im J. 1763 das General-Schul Reglement, deſſen Verfaſſer Hecker iſt; 
dieſes Reglement bildet die Grundlage der preußiſchen Schulverfaſſung; auch 
dieſes läßt die Geiſtlichen als Schulinſpektoren beſtehen. Erſt die von 
Friedrich Wilhelm III. erlaſſene Inſtruktion für das errichtete Oberſchul⸗ 
follegium vom 22. 2. 1787, noch mehr das unter dem 5. 1. 1794 er: 
laſſene Allgemeine Landrecht ſprechen den ſtaatlichen Abſolutismus auf dem 
Gebiete der Schule aus. Des letzteren II Teil, Titel 12 8 1 heißt: „Schulen 
und Univerſitäten ſind Veranſtaltungen des Staates, welcher den Unterricht 
der Jugend in nützlichen Kenntniſſen und Wiſſenſchaften zur Abſicht habe“, 
und § 9: „Alle öffentlichen Schul⸗ und Erziehungs⸗Anſtalten ſtehen unter 
der Aufſicht des Staates.“ Trotz dieſer grundſätzlichen Beſtimmungen for⸗ 
derte das Allgem. Landrecht entſprechend den bisherigen Verhältniſſen in 
9 12—17 ausdrücklich die Mitwirkung der Geiſtlichkeit der Gemeinde zur 


ein ganz erheblicher Einfluß auf die Schule eingeräumt iſt, und — was 
von beſonderer Bedeutung iſt — die Geiſtlichen üben als ſolche kraft des 
Rechtes der Kirche ihr Amt aus, während die Kirchenvorſteher und in Er⸗ 
mangelung derſelben die Schulzen, Hofgerichte und Polizeimagiſtrate, welche 
die Aufſicht über die äußere Verfaſſung der Schule ausüben und hierin 
der Gerichtsobrigkeit und der Geiſtlichkeit unterſtehen, kraft der Schulhoheit 
des Staates amtlich beſtellt werden. 
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Auch als nach den Freiheitskämpfen die preußiſche Regierung ihre 


beſondere Sorge der Schule widmete und vor allem durch die Inſtruktion 


vom 23. 10. 1817 das ganze Schulweſen neu regelte, kam auch die Kirche zu 
ihrem Rechte: Das Amt eines Dezernenten bei der Regierung ruhte in der Hand 
eines Geiſtlichen, an der Spitze der Lehrer⸗Seminarien ſtanden geiſtliche 
Direktoren, Berings⸗ und Ortsſchulinſpektoren waren ſämtlich Geiſtliche, und 
letztere, die Ortsſchulinſpektoren, wurden nicht noch beſonders ernannt, ſon⸗ 
dern mit dem Pfarramt war die Ortsſchulaufſicht organiſch verbunden, wäh⸗ 
rend die Beſtellungsurkunde der Beringsinſpektore wenigſtens von den 
Biſchöfen mit vollzogen wurde. „So war“, wie ſelbſt Miniſter Falk in 
ſeinem Erlaß vom 13. 3. 1872 zur Ausführung des Schulaufſichtsgeſetzes 
vom 11. 3. 1872 eingeſteht, „die Schulaufſicht als ein Ausfluß kirchlicher 
Aemter unmittelbar mit denſelben verbunden.“ 


Dieſes Verhältnis der organiſchen Verbindung von Kirche und Schule 


wurde nach demſelben Miniſterialerlaß durch das ſogenannte Schulaufſichts⸗ 
geſetz „prinzipiell geändert“: „Das Recht der Beaufſichtigung“, ſo heißt es 
da, „gebührt dem Staate allein und demzufolge handeln alle mit dieſer 
Aufſicht betrauten Behörden und Beamten im Auftrage des Staates. Der 
Eintritt der Rechtsverbindlichkeit des Geſetzes entzieht ſomit dem größten 
Teil der jetzt fungierenden Lokal- und Kreis⸗Schulinſpektoren die Legiti⸗ 
mation zur Führung dieſes Amtes. Zur Fortführung ihres Amtes bedürfen 
ſie eines Auftrages von ſeiten des Staates.“ 

Bereits fünfmal vorher: unter Allenſtein 1523, Eichhorn 1548, Laden⸗ 
berg 1850, Bethmann⸗Hollweg 1862 und von Müller 1867 war ein Ent⸗ 
wurf zu einem eigenen Schulgeſetz ausgearbeitet worden, aber alle dieſe 
Entwürfe waren den Liberalen und Kirchenfeinden zu kirchlich, weil Orts⸗ 
und Kreisſchulinſpektion geſetzlich in die Hand der Geiſtlichen gelegt werden 
ſollte. 

Auch nach dem Schulaufſichksgeſetze vom 11. 3. 1872 legte Minifter 
Zedlitz 1892 dem Abgeordnetenhaus einen Schulgeſetz⸗Entwurf vor, welcher 
ſich auf den Boden der Konfeſſionsſchule ſtellte und den Wünſchen der 
Kirche bezgl. der Schule entgegenkam; das Schickſal dieſes Entwurfes iſt 
bekannt: es war das ſechſte Mal, daß die Regierung vor den Liberalen die 
Segel ſtrich 

Nach dem Jahre 1872 wurden an Stelle der Geiſtlichen Bürgermeiſter, 
Förſter und Handwerker zu („Fach“) Ortsſchulinſpektoren ernannt; aber 


die Erfahrungen mit ihnen waren denn doch zu ſchlecht; darum trat man 


anfangs der 80er Jahre wieder an die katholiſchen Geiſtlichen mit dem 
Amte der Ortsſchulaufſicht heran, — aber nur, weil man nichts anders 
hatte. Doch auch da wußte man Rat; man ſchaffte Erſatz. „Der Orte 
ſchulinſpektor“, das Organ des Verbandes geiſtlicher Ortsſchulinſpektoren, 
bringt in Nr. 8 einen ſehr lehrreichen Artikel, wie die preußiſche Unter⸗ 
richtsverwaltung im Verein mit den geſetzgebenden Faktoren ſeit dem Geſeßz 
vom 11. 3. 1872 die weltliche Leitung der Volksſchule ruhig, aber ziel⸗ 
bewußt und konſequent durchzuſetzen und geſetzlich feſtzulegen gewußt hat. 
Schon bald nach 1872 hatten einzelne Regierungen: Trier, Düſſeldorf 1874, 
Kaſſel 1875, Liegnitz und Breslau 1882 den Hauptlehrern reſp. Rektoren 
Leitungsbefugniſſe zuerkannt. Das griff Miniſter Goßler auf und verfügte 
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1. 7. 1889, daß die Rektoren, was den inneren Betrieb der Schule an⸗ 
geht, mit denſelben Leitungsbefugniſſen ausgeſtattet wurden, welche bei 
kleineren Schulen den Ortsſchulinſpektoren zuſtehen, und daß die Rektoren 
an ſechs⸗ und mehrklaſſigen Schulen nicht den Ortsſchulinſpektoren, ſondern 
unmittelbar den Kreisſchulinſpektoren unterſtellt werden ſollten; an ſolchen 
Schulen waren alſo die Ortsſchulinſpektoren überflüſſig und wurden; mit 
einigen Ausnahmen auch abgeſetzt. Unter dem 25. 7. 1892 ordnete Mi⸗ 
niſter Boſſe an, daß für jedes größere Schulſyſtem die Anſtellung? von 
Hauptlehrern, für ſechs⸗ und mehrklaſſige Schulen die Anſtellung von Rek⸗ 
toren ins Auge zu faſſen und ihnen durch Dienſtanweiſung eine angemeſſene 
Befugnis in der Leitung des Schulſyſtems beizulegen ſei. Am 12. 7. 1893 
ſchärfte der Miniſter wieder ein, daß er auf die Befolgung ſeines vorig⸗ 
jährigen Erlaſſes beſonderen Wert lege. Am 25. 7. 1894 erklärte er ſeine 
früheren Erlaſſe dahin, daß für größere Schulſyſteme von ſechs und mehr 
Klaſſen durch Verhandlungen mit den Gemeinden Vorſorge zu treffen ſei, 
daß die Leitung derſelben nur ſolchen Perſonen übertragen werde, welche 
die Rektorenprüfung gemacht haben oder davon dispenſiert worden find . ., 
bei Schulen mit weniger als ſechs aufſteigenden Klaſſen könne ein Haupt⸗ 
lehrer an die Spitze geſtellt werden. 

Das gab Beunruhigung in evangeliſchen Kreiſen, der Miniſter ſuchte 
zu beſchwichtigen am 6. 7. 1895: Es handele ſich nur um ſtädtiſche Schul⸗ 
ſyſteme, die Verordnungen ſeien lediglich aus techniſchen Gründen getroffen 
und würden nur durchgeführt, wo organiſatoriſche Gründe dies verlangten 
und dann werde man von Fall zu Fall ſich mit den evangeli ch⸗geiſtlichen 
Behörden benehmen; von den katholiſch⸗kirchlichen Behörden iſt in dem Erlaß 
keine Rede. 

- Sofftand die Sache, als das Lehrerbeſoldungsgeſetz vom 3. 3. 1897 
erlaſſen wurde und durch ein erhöhtes Grundgehalt für Rektoren und andere 
Schulleiter einen größeren Eifer, ſich den nötigen Prüfungen zu unterziehen, 
in der Lehrerwelt auslöſte. Den 8 2 des Geſetzes, der von dem erhöhten 
Grundgehalt ſpricht, legte die Regierung zu Trier ſo aus, als ob derſelbe 
fordere, daß an Schulen mit drei und mehr Lehrkräften Hauptlehrer reſp. 
Rektoren angeſtellt werden müßten. Das neue Lehrerbeſoldungsgeſetz vom 
26. 5. 1909 ſetzte in 8 24 für Leiter von Schulen mit ſechs und mehr 
aufſteigenden Klaſſen eine Amtszulage von mindeſtens 700 Mk., für Haupt⸗ 
lehrer an Schulen mit drei und mehr Lehrkräften eine ſolche von mindeſtens 
200 Mk. feſt. In den Ausführungsbeſtimmungen zu dieſem § nahm auch der 
Miniſter an, daß mit demſelben die geſetzliche Grundlage zur Anſtellung 
von Hauptlehrern und Rektoren gegeben ſei und demgemäß überall an 
Schulen mit ſechs aufſteigenden Klaſſen ein Rektor und an ſolchen mit drei 
und mehr Lehrkräften ein Hauptlehrer von Geſetzes wegen anzuſtellen ſei. 
Das Oberverwaltungsgericht war jedoch nicht dieſer Anſicht und revidierte 
dieſelbe in einer Entſcheidung vom 25. 4. 1911; es ſtellte darin feſt, daß 
§ 24 des L. B. G. vom 26. 5. 1909 und auch ſonſt ein Geſetz nicht vor⸗ 
ſchreibe, daß jede Volksſchule mit drei und mehr Lehrkräften einen Lehrer 
mit Leitungsbefugniſſen haben müſſe; es werde nur die Gewährung einer 
Amtszulage angeordnet für den Fall, wenn an ſolchen Schulen einem Lehrer 
Leitungsbefugniſſe übertragen würden. 
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Darum müßte nach § 2 des Zuſtändigkeitsgeſetzes vom 26. 5. 1886 
auch jetzt noch die Regierung, wenn ſie an einem Orte eine Hauptlehrer⸗ 
reſp. Rektorſtelle einrichten wollte, an die Schulgemeinde, d. h. an den Schul⸗ 
vorſtand oder Gemeinderat herantreten mit dem Antrag, die neue Leiſtung 
der Amtszulage des anzuſtellenden Hauptlehrers und Rektors zu genehmigen; 
genehmigte fie dieſelbe nicht, jo müßte die Regierung an den Kreis- reſp. 
Bezirksausſchuß mit dem Antrag herantreten, das Beſchlußverfahren gegen 
die Schulgemeinde einzuleiten und dieſelbe zur Leiſtung der Amtszulage zu 
verpflichten; bis zum 5. 7. 1912 lag es dabei der Regierung ob, zu be⸗ 
weiſen, daß der Hauptlehrer bezw. der Rektor ein Bedürfnis für die Schule 
und daß die Gemeinde leiſtungsfähig ſei. 

Das hemn de natürlich die Beſtrebungen auf Einführung der weltlichen 
Schulleiter gar hr, und darum brachten die nationalliberalen Abgeordneten 
Schieffer u. Gen. einen Antrag im Abgeordnetenhauſe ein, der im Früh⸗ 
jahr 1912 beraten und nach manchen Abänderungen am 5. 7. 1912 als lex 
Schieffer zum Geſetz erhoben wurde; für dieſes Geſetz ſtimmten auch manche 
Zentrumsabgeordnete. § 1 des Geſetzes beſagt, daß endgültig die Regie⸗ 
rung entſcheidet, ob ein Lehrer Schulleiter und ob eine Schule als Schule 
mit ſechs oder mehr aufſteigenden Klaſſen anzuſehen iſt; bei den gemäß 
dem Geſetz vom 26. 5. 1887 zu ſtellenden Anforderungen darf von den 
Beſchlußbehörden die Notwendigkeit der Beſtellung eines Schulleiters nicht 
mit Rückſicht auf das Bedürfnis der Schule über die Leiſtungsfähigkeit der 
Verpflichteten verneint werden. Damit wurde die Einrichtung leitender 
Stellen an den Schulen mit drei und mehr Lehrkräften ſehr erleichtert, da 
die Schulverbände, die aus mancherlei Gründen ſich von der Notwendigkeit der 
Anſtellung eines Hauptlehrers oder Rektors nicht überzeugen konnten, der 
Möglichkeit, im Beſchlußverfahren ihre ablehnende Stellung zu begründen 
und zu vertreten, beraubt ſind, da alle hier vorgebrachten Gründe nicht 
gelten, ſondern einzig und allein die Entſcheidung der Regierung, daß der 
Hauptlehrer bezw. der Rektor für die betr. Schule eine Notwendigkeit ſei. 

Die Unterrichtszentrale in Berlin wies ſelbſtverſtändlich die Regierun⸗ 


gen an, die Novelle baldmöglichſt durchzuführen, und wirkte mit Nachdruck 


darauf hin, daß überall dort, wo die Vorbedingungen gegeben waren, Haupt⸗ 
lehrer⸗ oder Rektorſtellen eingerichtet wurden; einzelne Regierungen konnten 
ſich dem Druck von oben nicht entziehen und mußten zur beſchleunigten 
Durchführung des Geſetzes mitwirken. 

| Die preußiſche Unterrichtsverwaltung hatte alſo die weltliche Leitung 
der Volksſchule durchzuführen gewußt: Der alleinſtehende Lehrer erhält nach 
zehn Dienſtjahren 100 Mk. Amtszulage, um ſich quasi ſelbſt zu beauffſich⸗ 
tigen und zu leiten, der erſte Lehrer an einer Schule mit zwei Lehrkräften 
ebenfalls 100 Mk. für ſeine beſcheidenen Aufſichtsbefugniſſe, der Haupt⸗ 
lehrer an Schulen mit drei und mehr Lehrkräften mindeſtens 200 Mk., der 
Leiter einer Schule mit ſechs und mehr aufſteigenden Klaſſen mindeſtens 
700 Mk., die Leiterinnen reiner Mädchenſchulſyſteme eine entſprechende 
Amtszulage. Auf dieſe Weiſe iſt die Unterrichtsverwaltung in den Stand 
geſetzt, die geiſtliche Ortsſchulaufſicht entbehren zu können. Regierungs⸗ 
präſident Baltz von Trier erklärte zwar auf der 1. Generalverſammlung 
des Verbandes geiſtlicher Ortsſchulinſpektoren: „Ich möchte von vornherein 
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darüber keinen Zweifel laſſen, daß ich grundſätzlich unbedingt von der Not⸗ 
wendigkeit der geiſtlichen Ortsſchulaufſicht durchdrungen bin. Wir können 
und wollen unter keinen Umſtänden auf die tatkräftige und lebensvolle Mit⸗ 
wirkung der Kirche und ihrer Diener in unſerer Volksſchule verzichten. Kirche, 
Schule und Familie dürfen in ihren engen Wechſelbeziehungen nicht von 
einander getrennt werden.“ Wie ein Märchen aus vergangenen Zeiten 
klingen dieſe ſchönen Worte; vielleicht hätte Präſident Baltz doch den Mut 
gefunden und das nötige Rückgrat gehabt, einem Adolf Hoffmann in den 
Arm zu fallen und ſich energiſch gegen die Durchführung der berüchtigten 
Verordnung zu ſtellen. 

Drei Intereſſenten an der Volksſchule gibt es: Familie, Staat und 
Kirche. Die Familie führt täglich die Aufſicht über die Schule: „Die Mütter 
find die unabſetzbaren Schulinſpektoren“ (Windthorſt); der Staat führt die 
Aufſicht durch ſeine Organe; wenn man jetzt den dritten und älteſten Faktor, 
die Kirche, welche die chriſtliche Familie und das chriſtliche Staatsweſen 
nebſt der chriſtlichen Schule gegründet hat, die bisherigen wenigen Rechte 
auf die Schule noch nimmt, fo iſt das „unfachmänniſch“, ja Unnatur; zu 
befürchten iſt, daß dann das „Chriſtliche“ Einbuße leidet, ja ſogar nach 
den Plänen der neuen Männer vollſtändig verſchwindet. 


— 


Unlere Weihnachtskrippen. 
Von P. Odorich, Kapuziner, München (St. Anton). 


as es um unſere Krippendarſtellungen iſt, iſt uns erſt ſo recht zum Be⸗ 
wußtſein gekommen durch die Schöpfung eines begeiſterten opferfreudigen 
Kripppenfreundes, Max Schmederer, der uns die herrliche Krippen ſamm⸗- 
lung im bayeriſchen Nationalmuſeum ſchenkte. Der ſo ermöglichte Ueberblick 
über einen überaus köſtlichen Kunſtzweig bedeutete geradezu eine Entdeckung. 
Ein verſchollenes Gebiet der Kunſt“ nennt Artur Rößler!) die prächtigen 
Krippenſchöpfungen und er knüpft an ihre Betrachtung recht beherzigenswerte 
Gedanken. Nicht genug zu tun wußte man ſich in den letzten Jahrz hnten in 
Entzücken ob der präch igen japaneſiſchen Kleinkunſt, über die unſere zünftige 
Runjt velt der Lobeserhebungen voll war. Rößler ſelbſt bekennt ſich dazu, ge⸗ 
ſteht aber dann, wie ihn ein eigentümliches Gefühlsgemiſch von Be chämung 
und von Freude erfüllte, als er all den künſtleriſchen Reichtum der Schmederer⸗ 
ſchen Kıipvenfammlung kennen und bewunde.n lernte. Beſchämt war ich, ſagt 
er ganz offen, weil ich jo lange ine fremde Kleinfeinkunſt pries, ohne die Werke 
der heimiſchen zu kennen; erfreut war ich, weil ich ſie nun doch kennen lernte 
und mich daran zu erbauen vermag. 
Verwundert fragt man ſich: Wie konnte es nur geſchehen, daß uns bisher 
fo viel koſtbare Schönheit unbekannt blieb, daß wir an jo viel reicher Schön» 
heit vorbeigingen, ohne fie wahrzunehmen? War es Dünkel oder Unverſtand? 


Wohl beides. Denn von wahrhaftiger Schönheit und erlauchter Kunſt ſind die 
kleinen Figuren der Krippen. 


Es mag der rechten Wertſchätzung unſerer Krippendarſtellung abträglich 
geweſen fein, daß ſie in wenig rühmlichem Unverſtändnis ku zerhand als Spiel⸗ 
ur abgetan wurde. Seit Schmederer mit Aufbietung vieler perfönlichen 
ühen, unter Aufwendung eines Vermögens eine Krippenſammlung ſchuf, die 
fteilich nur einen geringen Bruchteil der Krippenſchöpfungen ſammeln konnte, 
die aber doeh aus dem reichen, vielverzweigten Gebiet der Krippenkunſt all- 


) Heinrich Leher's „Bayerland“, 13. Jahrgang, S. 268. 
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feitige Proben bietet, find die Wege der rechten Würdigung unſerer Weihnachts- 
krippen geebnet. Schmederer verſtand es freilich, ſeine koſtbaren Funde ins 
rechte Licht zu ſetzen und feine zahlreichen Erwerbungen zu eınem überaus 
fruchtbaren Anſchauungsunterricht der Krippenkunſt auszugeſtalten. Schon 
mancher Beſucher des an Sehenswertem gewiß reichen bayeriſchen National⸗ 
muſeums erklärte zum Schluſſe die Krippenſammlung doch als feine Perle. Sie 
hat nicht ihresgleichen, wie namentlich ein öfterer Beſuch und ein genaues Ein⸗ 
gehen beſtätigen wird. Zur Beſichtigung empfiehlt es ſich freilich, nicht nur 
den amtlichen Führer!) mit ſeinen knappen Darlegungen zur Geſchichte und 
zum Verſtändnis der Krippe einzuſehen; das größere Hager'ſche Werk )) über 
die Weihnachtskripoe, das ja als Fru ht der Schmederer'ſchen Sammlung ans 
uſprechen iſt, gewährt erſt den tieferen Einblick in Eigenart und Entfaltung 
un Krippenkunſt. Mit feinem guten Bilderſchmuck iſt es zugleich ein willkom⸗ 
mener Erſatz für alle, denen ein Beſuch der Krippenſammeung verſagt iſt. 

Würdigung unſerer Krippenkunſt, iſt eine ebenſo notwendige, als dankbare 
Aufgabe. Rößler ſagt mit ſtiller Wehmut, im Trachten nah der ins Volk ge⸗ 
drungenen Kleinkunſt verloren wir uns an aſiatiſch⸗buddhiſtiſche Werke und 
ließen die europäiſch⸗chriſtlichen verſtauben und ſchier verderben. Gerade in 
den Krippenſchöpfungen zeigte die religiöſe Kunſt ihren unerſchöpflichen Reich⸗ 
tum. Was findet ſich da alles an religiöſer Wärme und Tiefe, an Entfaltung 
kindlicher Auffaſſung und künſtleriſchen Könnens, an liebevollem Sichhineinver⸗ 
ſenken in das Geheimnis der hl. Weihnacht, der Kindheit und Jugendgeſchichte 
Jeſu, an eifrigem Bemühen, die Ereigniſſe der Heilsgeſchichte gebührend zu 
feiern, die uns die hl. Evangelien fo ſchli cht und einfach künden. 

Generalkonſervator Dr. H iger, der in feinem erwähnten Werke über die 
Weihnachtsk ippe ihrem Urſprung nachgeht und dann die vielverzweigte Ent⸗ 
wicklung der Krippendarſtellung verfolgt, wie zünftige Meiſter ſie entfalteten, 
wie die volkstümliche, bodenſtändige Krippenkunſt und ⸗ſchnitzerei fie alleroc ten 
ausgeſtaltete, hat ſeinem dankenswerten Krippenbuch als Schlußabſchnitt einige 
Betrachtungen angefügt über „Die Krippe und das Volksgemüt“. Er kann aus 
eigener reicher Erfahrung ſprechen. Anknüpfend an Uſeners Wort: „Die Krippe 
des Evangeliums iſt die Wiege aller Poeſie geworden, womit Glaube, Kunſt 
und Dichtung im Wettſtreit die hl. Nacht verklärt haben“, weiſt Hager darauf 
hin, wie der Duft der Volkspoeſie und des Volksglaubens um die Krippe weht, 
in ihrem Entſtehen, in der ihr ge vordenen Rolle, den Mittelpunkt trauter, 
gläubiger Weihnachtsfeier zu bilden. Entſprechend dem Urſprung der Krippen⸗ 
darſtellung aus der dramatiſch⸗liturgiſchen Weihnachtsfeier und der weiterfort 
feſtgehaltenen engen Verbindung der Krippe mit geſungenen Andachten in der 
Kirche hat ſich ja vielfach der Brauch erhalten, daß Kinder und oft die Er⸗ 
wachſenen damit vor der erleuchteten Hauskrippe die gemütsinnigen Krippen⸗ 
und Hirtenlieder fingen. | 

Welch' tiefe Weish it ſpricht doch aus dem früher ſo eifrig gepflegten 
Brauch, die Krippendarſtellung in den Mittelpunkt der Weihnachtsfeier zu 
ſtellen! So konnte man ſich am leichteſten das vor Augen ſtellen, was uns 
der hl. Glaube über das Weihnachtsgeheimnis lehrt, fo die hl. Geſchichte, ſich 
am wirkſamſten in die Seele prägen. War hier die ſchlicht und wahr ſchaffende 
Volkskunſt an einem ihr höchſt würdigen Gegenſtand tätig, ſo ſchlug dieſer 
Eifer auch aus zu herrlichem Segen für jung und alt. Die Weihnachtskrippe 
erſchöpft ja ihre Aufgabe mit nichten in der religiöſen Veranſtaltung. Tiefe 
lebendige Darſtellung der hl. Weihnacht wird zur Lehrkanzel; die Krippendar⸗ 
ſtellung tut erziehliche Wirkung ), wie fie durch andere Mittel gar nicht iu 
erreichen iſt. Um fo mehr nimmt es Wunder, daß die Krippendarſtellung 
den letzten Jahrzehnten mehr zurückgedrängt wurde. Dieſe bedauernswerte 
Erſcheinung erklärt ſich nur daraus, daß man ihren Segen nicht mehr gebüh⸗ 


1) Führer durch das bayeriſche Nationalmuſeum, elfte amtliche Ausgabe, 
München, 1913, S. 245—54. 

2) München, 1902, Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt. ! 

D Ueber den erziehlichen Wert der Weihnachtskrippe handelt Gruber, Die 

Krippendarſtellung und ihre Bedeutung für die Erziehung. Innsbruck, 1914. 
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| rend einſchätzte. Wird auch verfchiedentlich geltend gemacht, der Chriſtbaum 
| b deute einen wirkſamen Nebenbuhler der Krippe, dies um fo mehr, als er von 
| vielen Seiten ſogar unter möglichſter Ausſchaltung jeden religiöfen Wortes als 
„Weihnachtsbaum“ eifrige Förderung finde. Die „chriſtliche Kunſt“!) beſchäftigte 
| fid vor einiger Zeit einläßlicher mit dieſer Frage und ſtellte dabei feſt, der 
| Chriſt⸗ bezw. Weihnachtsbaum könne längſt nicht mehr als ausſchließliches 
| Sinnbild chriſtlicher bezw. religidier Weihnachtsfeier angeſprochen werden. 
Vielfach gruppiere ſich um ihn eine profane Weihnachtsfeier mit oft recht be⸗ 
dauerlichen Auswüchſen und Mißſtänden. Nicht, als ob nun der Chriſtbaum 
verpönt werden ſollte. Es kann ihm ruhig fein Platz bel iſſen werden, indes 
nicht anſtatt, ſondern neben der Krippe. Er vermag ſie nie zu erſetzen. Der 
von der ch iſtlichen Kunſt aus gegebenen Loſung „Den Chriſtbaum in Ehren, 
doch der Krippe gebührt die Krone“ kann man nur beiſtimmen. 
Damit iſt vor allem der Hauskrippe das Wort geredet. Der Seelſorger 
wird ſich die Beſchaffung einer Krippendarſtellung in größerem Ausmaß für 
die Kirche in erſter Linie angelegen ſein laſſen. Hiefür bieten ſich ja zahlreiche 
Möglichkeiten. Von den neuerdings in Aufnahme gekommenen Oſterrieder'ſchen 
Krippen, die ſich durch Naturtreue und herrliche Ausgeſtaltung auszeichnen bis 
u ſchlichteren Arbeiten, die ſich auf die Darſtellung einzelner Szenen mit fünf 
is ſechs Figuren beſchränken, bleibt hier ein weiter Spielkaum. Es wäre des 
öfteren wünſchenswert, daß zur Beſchaffung einer ſtilgemäßen künſtleriſchen 
Krippe ein längerer Zeitraum angeſetzt würde, am beſten in der Weiſe, daß 
die einzelnen Darſtellungen nach und nach gewonnen würden, ſo daß ſich eine 
einmalige, zu große Belaſtung der Leiſtungsfähigkeit vermeiden ließe. Auch die 
Ausgeſtaltung einer Einzelſzene kann auf mehrere Jahre verteilt werden. Von 
alten Krippen, die ob ihres Figurenreichtums und ihrer ſonſtigen Ausgeſtaltung 
gerühmt werden, wiſſen wir, daß ſie innerhalb Jahrzehnten erſt zu um Voll» 
endung heranwuchſen. Manchesmal ftellen ſich der Aufſtellung einer Weib- 
nachtskrippe Schwierigkeiten in der Platzfrage entgegen. Es mag hier an eine 
Löſung erinnert werden, die erſt letztes Jahr wieder durch Bildhauer H. Hirſch 
in Günzburg a. D. glücklich durchgeführt wurde. Es handelte ſich um eine 
Weihna htskrippe für eine Pfacrkirche in Weſtfalen, für die ein überaus geeig⸗ 
neter Platz ge bonnen wurde durch eine Anlage, die fie als Aufbau auf einen 
Seitenaltar zu prächtiger Wirkung bringt. So konnten ziemlich große Ausmaße 
erreicht und gleichzeitig eine Unterbringung der Krippe ohne jegliche Störung 
erzielt werden. 
Wo im Gotteshaus eine würdige, wirkungsvolle Krippendarſtellung Aug' 
und Herz erfreut, da wird die Weihnachtskrippe unſchwer auch ihren Weg 
finden zum Familienherd, um auch da ein unerſchöpflicher Segensborn zu 
werden. Für die Hauskrippe find die Möglichkeiten noch ungleich mannig⸗ 
facher wie für Kirchenkrippen. Den Anfang bldet wenigſtens für die Kinder⸗ 
welt und Ju zend der Krippenbogen, der ausgeſchnitten und geklebt oder aber 
dauerhafter und wirkſamer in Laubſägearbeit hergeſtellt wird. ünſchenswerter 
‚find freilich auch da plaſtiſche Figuren, ſeien es Holzſch itzereien oder Wachs⸗ 
und Tonfiguren. Ein Krippenberg, ein Stall laſſen ſich unſchwer herſtellen. 
Mit wenigen Figuren können dann ſchon gute Wirkungen erzielt, kann viel 
Freude geſchaffen werden. | 
Von Wichtigkeit bleibt dabei die Eigenarbeit. Sie wird für die rechte 
Kr ppenpflege geradezu zum ſpringenden Punkt, wie uns die Bekenntniſſe zahl- 
reicher Krippenfreunde dartun. Soll die Weihnachtskrippe Herzensſache werden, 
— ſie all den Segen ſpenden und die Freude gewähren, die in ihr beſchloſſen 
ind, dann muß fir in Selbſttätigkeit erſtehen, jedes Jahr neu aufgebaut, be⸗ 
reichert, verſchönert werden. Dr. Hager ſchildert uns in ſeinem Krippenwerk 
die Seligkeit der Adventswochen ſeiner Jagendzeit. Die Krippe gehört zu den 
ſchönſten Erinnerungen meiner Jugendjahre, bekennt er. Was waren das für 
wonnevolle Wochen, wenn ich Jahr für IJ ihr aufs neue den Krippenberg auf- 
baute, Klötze, Wurzelholz, Steine und Rinde an⸗ und aufeinanderfügend und 
zum Schluſſe die kahlen Stellen mit Moos überkleidend! Welche Freude, wenn 


) 8. Jahrgang, S. 131. 
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der kunſtvolle Bau fertig war und es ans Aufſtellen der Figuren ging! Bis 
a in alle Einzelhe.ten ſtudierte ich die bibliſchen Geſchichten, ja, ich erlebte fie im 
1 Geiſte mit. Die Phantaſie wurde angeregt, Gemüt und Gefühl gebildet. Und 
* was ich an Phantaſie und Gefühl gewonnen, das legte ich wieder ins Werk 
inein. 
u Welch’ herrliche, ſegensreiche Beſchäftigung für die Jugend bildet der 
Bau einer Weihnachtskrippe! Es ſollte freilich neben der Aufmunterung dazu 
auch die Anleitung einhergehen. Unſchwer können die Eltern da Fingerzeige 
bieten, kann der Katechet manch' praktiſchen Wink erteilen. Handfertigkeit allein 
iſt freilich nicht genügend; die bibliſche Geſchichte und ihre Bilder müſſen zu 
Rate gezogen werden und werden die Krippenarbeit erſt fruchtbar machen. 
Das führt uns auf einen weiteren Gedanken. Frühzeitig ſchon entfaltete ſich 
die Krippendarſtellung zur Darbietung möglichſt vieler Szenen. So wurde 
ern die Verkündigung aufgeſtellt, dann die Herbergſuche, als Nebenſzene die 
13 der Geburt des Heilandes an die Hirten, nach der Anbetung der 
Hirten und hl. Weiſen, die Flucht nach Aegypten, die hl. Familie in Nazar th, 
der zwölfjährige Jeſus im Tempel. Eine prächtige Darſtellung iſt auch Jeſus, 
der göttliche Kinderfreund. 

In dieſem Zuſanmenhang ſei darauf hingewieſen, daß auch die früher, 
vorab in Tirol, üblichen ſogenannten Faſtenkrippen (Leidens darſtéllungen) wie⸗ 
| der mehr Freunde finden. Es beſtehen hierfür auch gut ausgeführte Krippen: 
Mi bogen v. Kravogl. Von der Erneuerung dieſer volkstümlichen Sitte, fo die 
"Me Geheimniſſe der Erlöſung fich recht lebendig zu vergegenwärtigen, ließe ſich nur 
Segen erwarten. 

Ueberblickt man Werden und Entfaltung der Krippenkunſt in ihrem ganzen 
Umfang, hält man ſich den bedauernswerten Rückgang ror Augen, dem ſie in 
den letzten Jahren anheimfiel, dann gewinnt man Verſtändnis für eine Be⸗ 
wegung, die von Tirol ausging und ſich die Wiederbelebung der Krippendar⸗ 
ſtellung zum Ziel ſetzte. Ene Vereinigung von Krippenfreunden ſchloß ſich 
uſammen, um die echte Krippenkunſt jeder Art auf alle mögliche We ſe zu 
1 örde n, ältere Werke gebührend zu Ehren zu bringen, zur Schaffung neuer 
. anzuregen. Es war ein ſchlichter Anfang, als Prämonſtratenſerpater Johann 
* TChryſoſtomus Mößl vom Stift Wilten beſcheiden dazu aufrief. Er wollte von 
ſeinem Plan ſchon wieder abſtehen, als dieſer ſo unerwarteten Beifall fand, daß 
die Verwirklichung alle Hoffnungen übertraf. Um Weihnachten 1918 ergab die 
Heerſchau in Tirol über tauſend Krippenfreunde; der Stammverein hat ber its 
u Neugründungen im Salzburgerland und in Bayern 1) Veranlaſſung gegeben; 
in Böhmen und in der Schweiz iſt der Zuſammenſchluß der Krippenfreunde im 
Gang. So läßt ſich ein Wiedererwachen jenes Eiſers hoffen, der einſt die 
herrlichen Krippen ſchuf und damit echte Freudenquellen erſchloß. Es zeigt 
ſich, daß gerade in Prieſterkreiſen und bei den Jugenderziehern der Zuſammen⸗ 
ſchluß der Krippenfreunde lebhaft begrüßt wird. An ihnen liegt es auch, ſeine 
Ziele und Aufgaben am wirkungsvollſten durchführen zu helfen. 


— 


— 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


J. Schreiben des Papſtes an die deutſchen Biſchöfe vom 14. Sept. 
1919 (AAS 11, 381). | 

„Der Papſt dankt vor allem für das gemeinſame Schreiben der Bifchöfe, 

worin ſie ihre Ergebenheit gegen den Hl. Stuhl zum Ausdruck brachten. Tie 

diesjährige Fuldaer Zuſammenkunft habe erhöhte Bedeutung durch die Jubel⸗ 

feier des hl. Bonifatius, deſſen Fürbitte der Papſt die Biſchö e ſamt ihren 


1) Obmann Pfarrer Burger, Hochmana b. Ichenhauſen (Schwaben). Die 
Vereinigung gibt einen eigenen Krippenboten heraus, der als. Mittelpunkt der 
Anregungen zu gedeihlicher Krippenarbeit gedacht iſt. 
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Sprengeln empfiehlt. Zuletzt dankt er für die dreitägigen Andachtsübun gen, 
die in Fulda für die Kirche und den Apoſtoliſchen Stuhl ſtattfanden. 

II. Vorſchriften für die Religioſen während der Militärzeit, 

Entſcheidung der Religionskongregation vom 15. Juli 1919, 

(448 11, 321). 

In dem Erlaß vom 1. Januar 1911 „Inter reliquas“ (AAS 3, 37) hatte 


die Religioſenkongregation für die Militärzeit der Religioſen verſchiedene Vor⸗ 


ſchriften gegeben. die im Kodex nicht erwähnt ſind und daher nach Kan. 6, 
Ziffer 6 als aufgehoben galten. Auf Anfrage wurde jedoch betont, daß die 
erwähnten Vorſchriften ſich auf örtliche und zeitliche Verhältniſſe beziehen und 
deshalb kein allgemeines Geſetz bildeten. Dieſe Verhältniſſe beſtänden aber 
noch. Daher gelten die Vorſchriften weiter, und die Novizen ſollen die Profeß 
nicht auf drei Jahre, ſondern bis zur Militärzeit ablegen, falls ſie zum Mi⸗ 
litärdienſt verpflichtet find. 

Ergänzend beſtimmte die Kongregation: | 

1. Die Profeß erlifcht mit dem Tage, wo der Religioſe den Militärdienſt 
antritt oder dauernd untauglich erklärt wird; 

2. obwohl der Religioſe während der Dienſtzeit ohne Gelübde iſt, bleibt 
er doch Mitglied des Ordens oder der Genoſſenſſ haft und unterſteht ſeinen 
Obern, die ſich ſeiner annehmen müſſen, wie der Erlaß „Inter reliquas“ Ziff. IV 
und V näher angibt. Aber gemäß Kanon 637 kann der Religioſe jederzeit frei 
austreten; er hat in dieſem Falle die Obern vorher zu verſtändigen durch eine 
ſchriftlich oder vor Zeugen abgegebene Erklärung, die ſorgfältig im Archiv des 
Ordens oder der Genoſſenſchaft zu hinterlegen iſt. Desgleichen kann der Orden 
aus gerechten und vernünftigen Gründen den Religioſen entlaſſen; 

3. um keinen Zweifel aufkommen zu laſſen über die Gelübde (Verſprechen), 
die in gutem Glauben ſeit der Geltung des Kodex entgegen den Vorſchriften 
des Erlaſſes „Inter reliquas“ abgelegt wurden, gibt die Religioſenkongregation 
den Obern die Vollmacht, ſolche Profeſſen zu heilen, vorausgeſetzt, daß der 
Religioſe ſchriftlich ſeine Zuſtimmung erklärt, die im Archiv aufzubewahren iſt. 


III. Profeß der Kloſterfrauen, Entſcheidung vom 10. Juli 
(AAS 11, 323). 


Die früheren Erklärungen über den Ritus der eriten und ewigen Profeß 
gelten nicht mehr. Nach der Meinung der Religioſenkongregation ſind der 
ewigen Profeß alle Bräuche und Zeremonien vorzubehalten, die ſich auf die 
Beſtändigkeit des Standes bezi hen: für die zeitliche Profeß genügt es, daß 
fie gemäß dem Kanon 577 § 1 Ziff. 6 der rechtmäßige Obere nach den Satzungen 
ſelbſt oder durch einen Beauftragten entgegennimmt. 

Seit 1902 mußten die Kloſterfrauen zwar vor den feierlichen die einfachen 
Gelübde ablegen, aber dieſe waren für die Gelobenden bereits ewige, jedoch 
nicht für den Orden. Die gelobende Kloſterfrau konnte von dieſen Gelübden 
wieder befreit werden, weil ſie noch einfache waren, der Orden ſelbſt konnte 
bei entſprechenden Gründen die Entlaſſung ausſprechen, wodurch die Gelübde 
erloſchen. Weil alſo die Gelübde an ſich ewige waren, war nach zwei Erklä⸗ 
rungen die erſte Profeß auch mit der größeren Feierlichkeit zu begehen, die 
zweite konnte privatim in die Hände der Oberin abgelegt werden. Dieſe Er⸗ 
klärungen gelten nicht mehr, weil die erſte Profeß jetzt wirklich auch eine zeit⸗ 
liche iſt, d. h. nur auf drei Jahre währt; daher gebührt der ewigen Profeß 


wiederum die größere Feierlichkeit, weil fie für das Leben entſcheidet. 


IV. Vorrang des Generalvikars im Chor, Entſcheidung der 
Konzilskongregation vom 17. Mai (AAS 11, 349 — 354). 


Der Generalvikar hat auch in Domherrnkleidung gemäß Kan. 370 im 


Chor den Vortritt vor allen Dignitäten und Kanonikern der Kathedrale. — 


In ausführlicher Darlegung (S. 350—353) wird gezeigt, daß gegen dieſe Vor⸗ 
ſchrift Kan. 4 (wohlerworbene Rechte Dritter uſw.) nicht angerufen werden kann. 


Limburg (Lahn), Miſſionshaus. P. Franz . Hecht, P. S. M. 
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Cnurgitehe Entscheidungen. 


Unter dieſer Ueberſchriſt fol auf Wunſch der Redaktion regelmäßig übe 
die neuen Dekrete und Entſcheidungen der Ritenkongregation berichtet werden. 
Wenn es erforderlich iſt, werden kurze Erläuterungen beigefügt werden. Die 
Ziffern am Ende der einzelnen Abſchnitte ſind das Datum der betr. Dekrete 
und Entſcheidungen. 

1. An Allerſeelen darf eine Meſſe für einen Verſtorbenen 22 
cadavere geſungen werden. Es muß dann eine der drei Meſſen von Allerſeelen 
genommen und die Oration aus der Begräbnismeſſe sub unica conclusione 

eigefügt werden. Dasſelbe gilt auch, wenn das Begräbnis auf Allerſeelen 
fällt, die Leiche aber nicht in die Kirche, ſondern direkt auf den Kirchhof über⸗ 
jührt wird, wie es bei uns meiſtens geſchieht, oder wenn das Begräbnis an 
Allerheiligen, auch wenn dieſes Felt auf Samstag fällt, oder wenn es nicht 
auf Samstag fällt, am Tage vor Allerheiligen ſtattgefunden hat (10. 1. 1919). 

2. Fällt das vierzigſtündige Gebet — dasſelbe gilt auch für unſer 
Ewiges Gebet — auf Allerſeelen, ſo darf die Ausſetzung des Allerheiligſten 
erſt nach Schluß der Seelenmeſſen geſchehen. Wo alſo, wie in unſerm Bistum 
in Faid, Haag, Hangard und Theley am 2. November, oder wenn der 2. No⸗ 
vember auf Sonntag fällt, wie in Gevenich und Hasborn am 3. Nov. Ewiges 
Gebet iſt, müſſen zuerſt die drei Meſſen von Allerſeelen geleſen werden, und 
dann erſt darf die Ausſetzung des Allerheil ' gſten erfolgen. Erlaubt wäre freilich 
auch die Ausſetzung des Allerheiligſten nach der erſten Meſſe. Dann müßten 
aber die zwei andern Meſſen von Allerſeelen an einem Seitenaltar, und 
zwar in violetter Farbe geleſen werden (26. 2. 1919). 

3. Die Segnungen und Sakramentalien, die impositio cinerum, 
traditio candelarum et palmarum können auch den Katechumenen gewährt 
werden. Wenn alſo, was auch in Deutſchland vorkommt, jemand nicht getauft 
iſt, oder ſeine Taufe ſich als ſicher ungültig herausgeſtellt hat, ſo kann er 
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während des Vorbereitungsunterrichtes den prieſterlichen Segen empfangen und 


ſich bei der Erteilung des Aſchenkreuzes und der Halsſegnung an der Kom⸗ 
munionbank einfinden ſowie die Palmen am Palmſonntag und die Kräuter an 
Mariä Himmelfahrt zur Segnung in die Kirche mitbringen. Auf die benedictio 
mulieris post partum bezieht ſich das aber jedenfalls nicht (8. 3. 1919), 


4. Die Namen der apoſtoliſchen Präfekten und Vikare dürfen 


im Kanon der Meſſe nicht genannt werden. Das findet in Deutſchland An⸗ 
wendung in Sachſen und Schleswig⸗Holſtein (8. 3. 1919). 

5. Für die Seelenmeſſen und für die Feſt⸗ und Votiomeſſen zu Ehren des 
hl. Joſeph werden neue Präfationen vorgeſchrieben. Dieſe neuen Präfa⸗ 
tionen mit Geſang ſind unterdeſſen bei Puſtet erſchienen und müſſen daher den 
Meßbüchern eingefügt und in Gebrauch genommen werden. Die neue Präfation 
des hl. Joſeph iſt zu gebrauchen am 19. März, während der Oktav der Solem- 
nitas S. Joseph und bei den Votivmeſſen, und, wie die neue Rubrik ſagt, in 
omnibus Missis, quae non sint Domini, in quibus de S. Joseph facta sit 
Commemoratio, nisi ipsa Missa, aut Commemoratio prius habita, aliam exi- 

ant Praefationem. Daraus könnte man ſchließen, daß man, außerhalb des 

onntages, an einem Simplex oder De Ea als Oratio ad libitum nur die 
Oration vom hl. Joſeph zu nehmen brauche, um die Präfation vom hi. Joſeph 
verwenden zu können, oder vielmehr zu müſſen. Allein der Oratio ad libitum 
geht ſtets die Oratio A cunctis voraus, und da hier ſchon der hl. Joſeph ge⸗ 
nannt iſt, iſt ſeine Oration nicht mehr erlaubt (9. 4. 1919). 

6. Auf die Frage, ob in der Pfarrkirche, in den öffentlichen und halb⸗ 
öffentlichen Oratorien, in welchen das Allerheilig ie aufbewahrt wird, geſungene 
oder gelefene Meſſen oo ram Ssmo Sacramentosolemniter ex posite 
an dem Expoſitionsaltar erlaubt feien und innerhalb oder außerhalb der 
hl. Meſſe die hl. Kommunion von dem Expoſitionsaltar aus geſpendet werden 
dürfe, wird unter Verweiſung auf das Dekret vom 11. Mai 1878 geant⸗ 
wortet: Praefatum usum non licere nisi necessitate vel gravi causa vel de 
speciali indulto, und auf die Frage: Utrum hie usus tolerari possit? wird 
geantwortet: negat „e. Dec hier gelchilderte Gebrauch wird, offenbar ſeit un⸗ 
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denklichen Zeiten, in unſerm ganzen Bistum ausgeübt, 1. deshalb, weil am 
Ewigen Gebete, wenigſtens in den Landpfarreien, die Zahl der Kommunikanten 
gewöhnlich ſehr groß iſt und deshalb eine andere Praxis ei fach unmöglich iſt, 
und 2. weil unſere Pfarr: und Kloſterkirchen alle jo eingerichtet find, daß nr 
vom Hochaltar aus die hl. Kommunion geſpendet werden kann, und endlich 
8. deshalb, weil, wenn nur die Expoſitionsmeſſe am Hochaltar geſtaltet wäre 
und alle anderen Meſſen an einem Seitenaltare geleſen werden müßten, die 
Haupifeier, das Hochamt, noch dazu mit Miniſtratur, feine Stelle als Glanz⸗ 
punkt des ganzen Ewigen Gebetes verlieren würde, ganz abgeſehen davon. daß 
ein ſolches Hochamt an vielen Seitenaltären wegen der Enge des Raumes un⸗ 
möglich wäre. Aus all dieſen Gründen können wir in unſerm Bistum ruhig 
das uralte Herkommen beibehalten und uns darauf berufen, daß necessitas 
und gravis causa vorliegt und deshalb von bloßem tolerari bei uns keine Rede 
ſein kann. Wir können auch in unſerm Falle ruhig den Grundſatz von Lacroix 
anwenden: Summus Pontifex, si interesset vel interrogaretur, hunc casum 
lege inclusum esse nön vellet (17. 4. 1919). 

Die Ephemerides Liturgicae (1919, V. 258) ſtellen feſt, daß die consue- 
tudo tum celebrandi, tum in casibus extraordinariis Communionem distri- 
buendi vor ausgeſetztem Allerbeiligiten in Frankreich, Spanien, Portugal, Belgien, 
Amerika, Italien, ja in Rom ſelbſt ſeit langer Zeit beſteht; daß in Portugal 
solemne festum non intelligitur absque Missa coram Ss. Sacramento cele- 
brata, gerade wie bei uns; daß in der Entſcheidung, um welche es ſich hier 
handelt, ein usus non undequaque legitimus, cui loci Archiepiscopus (von 
Montreal in Kanada) obsistebat, vorliegt, und ziehen den Schluß: Ex hoe 
sua sponte profluit, quod ubi et in quantum licitum vel toleratum erat 
— Ordinario probante vel non obsistente — Missam ex necessitate, vel gravi 
causa, vel de speciali indulto, vel etiam ex consuetudine, coram Sacramento 
exposito celebrare; id etiam post Declarationem novissimam licere vel tole- 
ratum praesumi posse, saltem donec loci Ordinarius aliter disponat. Contra 
ubi antea usus erat illegitimus, neque debita ratione, suffragatus, talis et 
hodie manet. 

7. Die Burſe, welche zur Einſchließung des Korporale deitimmt iſt, 
darf nicht zur Einſammlung von Almoſen gebraucht werden (2. 5. 1919). 

8. Da die Reſponſorien der Leſungen aus der hl. Schrift in 
der 1. und 2. Woche nach Oſtern mit den Reſponſorien des Commune 
der Apoſtel und Martyrer für die öſterliche Zeit in der 2. und 3. Nokturn teil⸗ 
weiſe übereinſtimmen, werden, um der Wiederholung desſelben Reſponſoriums 
in derſelben Matuten abzuhelfen, für die genannten Commune neue Rubriken 
vorgeſchrieben. Bis zur Herausgabe der neuen Brevierdrucke müſſen die Di⸗ 
rektorien gegebenenfalls Mitteilungen bringen (16. 5. 1919). 

Roxheim. 


dechant Dr. ot 


1. Richtungsftreit in der Myftin; lie ift kein Ziel für Aszele 


und Seellorge. 

Ueber dieſe beiden wichtigen Fragen hat die gediegene Benediktiniſche 
Monatsſchrift, Jahrg. 1919, S. 305—326, einen wertvollen Beitrag aus der 
Feder des P. Aloys Mager O. S. B., Beuron, der uns einen großen Schritt auf 
dieſem ſchwier igen Gebiete weiterführt. Zuerſt etwas über die Richtungsfrage: 

Nach Saudreau⸗Lamballe ftellt myſtiſches Leben nichts von der ge⸗ 
wöhnlichen Gebetsweiſe weſentlich Verſchiedenes dar. Die Gnaden, auf denen 
das myſtiſche Leben ſich aufbaut, gehören zu den ſog. gratiae gratum fäcientes, 
die allen ohne Unterſchied gegeben werden. Es iſt dies der ſog. 
alte Weg der Myſtik. 

Nach Poulain bedeutet myſtiſches Leben einen außerhalb des gewöhn⸗ 
lichen Heilsweges verlaufenden Pfad, zählt alſo zu den ſog. gratiae gratis 
datae, die nur ausnahmsweiſe und wunderbar verliehen werden. Dieſe Auf⸗ 
faſſung gilt als neuer Weg in de: Myſtik. 

Emil Dimmler, der den Leſern des „P. b.“ wohlbekannte geiſtliche 
Schriftſteller, hat ſich die Grundgedanken Lamballes zu eigen gemacht. Nach 


— 
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Worten warmer Anerkennung ſchreibt Mager: „Den einſeitig beſtimmten Grund⸗ 
edanken Saudreaus, daß nämlich Myſtik nichts vom gewöhnlichen Gebetsleben 
erſchiedenes ſei, hat Dimmler bis zur extremſten Folgerung entwickelt: Myſtik 

iſt das Ziel der Seelſorge.“ 


Meſchler berichtet in feiner meiſterlichen, beſonnenen Art mehr, als daß 


er perſönlich und ausdrücklich Stellung nimmt bei ſeinem Referat über Poulain 
(L.⸗Stimmen, 1904, S. 269). Er vermeidet klug die ſcharfen Spitzen, in die 
die letzten Schlußfolgerungen aus Poulatı 8 Hauptgedanken auslaufen. Doch 
ewinnt der Leſer den Eindruck, daß die weſentlichen Punkte der Poulain'ſchen 
— Meſchlers volle Zutimmung haben. 

Zahn nimmt mehr eine vermittelnde ausgleichende Stellung ein, neigt 
aber der Rich ung Saudreaus zu (Einführung in die chriſtliche Myſtik, 2. Aufl., 


Paderborn, 1918). 


Nach lehrreichen Erörterungen über die neuplatoniſche Herkunft der „Be⸗ 
ſchauung“ legt Mager ſeinen weiteren Darlegungen Johannes vom hl. Thomas 
(1589 — 1644) zu Grunde. „Bei kaum einem anderen Gottesgelehrten Spaniens 
kommt die enge Fühlungnahme der Spekulation einerſeits mit den echten Grund⸗ 
lagen des Aquinaten, andererſeits mit der lebendigen myſtiſchen Erfahrung jo 
charakteriſtiſch zum Ausdruck. Seine Abhandlun über die Gaben des heiligen 
Geiſtes (Curs. theol., Paris, Vives 1885; tom. VI, p. 572-710) gehört zum 
beſten, was die ſpekulative Theologie je über Myſtik geſchrieben hat.“ Johan⸗ 
nes vom hl. Thomas läßt die My ik in der eigenartigen Wirkſemkeitsweiſe der 
Gaben des hl. Geißes begründet fein. „Mit der überzeugenden Beweisführung, 


daß die Gaben des hl. Geiſtes, nicht etwa bloß dem Grad und der Stärke, 


ſondern der Art nach von den eingegoſſenen Tugenden verſchieden ſind, hat der 
berühmte Dominikanestheologe zugleich die Artverſchiedenheit zwiſchen gewöhn⸗ 
lichem Tugendleben und myſtiſchem Leben dargetan. Wohl iſt der hl. Geiſt 


wirkurſächlicher Urheber der eingegoſſenen Tugenden wie der Gaben; bei den 


Gaben gibt er aber auch zugleich Maß und Geſetz, während bei den Tugenden 
der Menſch Maß und Umfang beſtimmt.“ 

Den Artunterſchied macht Johannes vom hl. Thomas klar an Vergleichen. 
Z. B. das gewöhnliche Tugendſtreben unterſcheidet ſich vom myſtiſchen Gebet 
wie ein Fußganger etwa von einer Perſon, die auf Flügeln des Windes davon⸗ 

eiragen wird. Die gewöhnlichen Tugendbefliſſenen bezeichnet der Spanier als 
olche, die den gewöhnlichen Weg wandeln. Das myſtiſche Leben bedeutet ihm 
etwas Uebernatürliches im eigentlichen Sinne deshalb, weil es über all unſer 
Können und Faſſungsvermögen geht, durch unſern Fleiß und unſer Bemühen 
nicht erworben werden kann, etwas, das wir „nicht in der Hand“ haben. Alſo 
myſtiſches Leben hat kein vom gewöhnlichen Tugendſtreben verſchiedenes Ziel, 
ſondern es iſt außergewöhnlich inſofern, als der Menſch befähigt wird, über 
beſonders große Schwierigkeiten hinweg ſein Ziel zu erreichen; auch deshalb, 
weil es über die gewöhnliche Betätigungswe ſe hinausgeht und in Wirklichkeit 
nur wenigen (paucissimis) zu teil wird. Philoſophiſch wird der Artunterſchied 
zwiſchen einfachem Tugendleben und myſtiſchem Leben am tiefſten begründet, 
wenn immer wieder nachgewieſen wird, daß der Menſch im erſteren in einer 
aus inwendiger Urſächlichkeit quellenden Bewegung ſich betätigt, im letzteren 
dagegen durch eine von außen, vom hl. Geiſt kommende Bewegung in Tätigkeit 
verſetzt wird. 

Nach der Erkenntnisſeite beſchreibt Johannes vom hl. Thomas das myſtiſche 
Leben als eine erfahrungsmäßige Erkenntnis göttlicher Dinge (cognitio experi- 
mentalis). Sie iſt Folge der myſtiſchen Vereinigung mit Gott. Es iſt ein Er⸗ 
fahrungswiſſen, das aus einer durch Liebe bewirkten Anfühlung (affectus) der 
Geiſtesſeele mit dem übernatürlichen Erfahrungsgegenſtand erwächſt. Wie der 
Taſtſinn das ihm eigentümeich Sinnenfällige unmittelbar als Wirkung eines 
mit ihm in Berührung ſtehenden Etwas und nicht als eine dem Sinn inne⸗ 
haftende Eigenſchaft wahrnimmt, fo nimmt auch die Geiſtesſeele im myſtiſchen 
Zuſtand das Liebesweſen als eine unmittelbare Wirkung des mit ihr in Be⸗ 
rührung ſtehenden hl. Geiſtes wahr. Das myſtiſche Erfahrungswiſſen kann 
das Glaubenswiſſen nie entbehren; im Gegenteil, die myſtiſche Erkenntnis 
empfängt erſt Sein und Bedeutung auf dem Hintergrund der Glaubenserkennt⸗ 
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nis, wie das Taſten eines Blinden erſt zur ſinnvollen Erkenntnis wird in Ber: 
bindung mit dem Glauben an die Beſchreibung und Erklärung des Sehenden. 

Die Lehre des Johannes vom hl. Thomas ſtimmt mit den Anſchauungen 
der hl. Thereſia überein. Nach ihr ſind die zwei Grundgedanken des myſtiſchen 
Lebens: 1. Das myſtiſche Leben im Gegenſatz zum einfachen Tugendſtreben ent: 
ſpringt einer von außen kommenden Wirkurſächlichkeit (motio ab exteriori). 
2. Träger des myſtiſchen Lebens iſt die Geiſtesſeele (pneuma, spiritus) im 
Gegenſatz zum gewöhnlichen Tugendſtreben, das feinen Sitz in der den Köryer 
belebenden Seele (psyche — anima) hat. 


* * * 


Nun zum alten und neuen Weg! 

Saudreau, Lamballe, Dimmler ſtehen auf dem Boden der ganzen myſti⸗ 
ſchen Ueberlieferung. Myſtiſches Leben iſt unzertrennlich mit der Wirkſamkeits⸗ 
weiſe der Gaben des hl. Geiſtes verbunden, die jedem Getauften verliehen 
werden. Die genannten Schriftſteller wußten aber nicht die philoſophiſch theo⸗ 
logiſche Bedeutung der Verſchiedenheit der Art und Weiſe im gewöhnlichen 
Tugendleben und myſtiſchen Leben zu würdigen; ſie überſahen die Scheidelinie, 
die gewöhnliches Gebet von myſtiſchem trennt. 

Es läßt ſich durchgängig beobachten, und hierin ſtimmt der bekannte Hagio- 
graph Hildebrand Bihlmeyer O. 8. B. mit Mager überein, daß alle Heiligen, 
wenn ſie vom Uebergang vom gewöhnlichen Vollkommenheitsweg in myſtiſche 
Zuſtände ſprechen, den Eindruck von etwas Neuem, bisher Unbekanntem haben. 

Dieſer Auffaſſung verlieh auch Jaegen in feinem „Myſtiſchen Gnaden⸗ 
leben“, Trier, Paulinus⸗Druckerei, 1914, 2. Aufl., ©. 22, klaren Ausdruck. Trotz 
der brieflichen Kontroverſe mit Dimmler im Anſchluß an einen Aufſatz in einen 
der früheren Jahrgänge des „P. b.“ konnte der erfahrene Laie feine Auffaſſung 
nicht ändern. Das Büchlein hat wohl die richtigen Anſchauungen auf dieſem 
ſchwierigen Gebiete. 

Poulains Verdienſt bleibt es unſtreitig, den Unterſchied wieder betont zu 
haben. „Von der allgemeinen Ueberlieferung der Myſtik und der Lehre großer 
Theologen in dieſer Frage weicht er ab, wenn er den feſtgeſtellten Unterſchied 
ins außerordentliche erhebt, als wäre myſtiſches Leben eine gratia gratis data, 
ein Heilsweg außerhalb der gewöhnlichen Heilsordnung.“ Recht bat P. mit 
der Behauptung einer erfahrungsmäßigen Erkenntnis der Gegenwart Gottes im 
myſtiſchen Leben. Dieſes Erfahrungswiſſen iſt aber nicht dis primäre Weſen, 
ſondern nur eine weſentliche Auswirkung myſt ſchen Lebens. 

Die göttliche Liebe in der Geiſtesſeele, deren Maß und 
Umfang der hl. Geiſt ſelber beſtimmt, macht das innerſte Weſen 
der Myſtik aus (vgl. Jgegen, 2. Aufl., S. 37). 

Alſo weder der „alte“, noch der neue Weg führen bis ans Ziel. „Das 
Sprichwort vom goldenen Mittelweg ſcheint auch hier zu gelten.“ 


* * * 


Die Frage, ob Myſtik unmittelbares Ziel der Aszeſe und 
Seelſorge fein ſoll, müſſen wirſchlechthin verneinen, ſchreibt der 
gelehrte Beuroner mit Recht. Nur wenn der Menſch ſelber in eigenſter Selbii« 
täfigfeit Maß und Geſetz feiner religiöſen Handlungen beſtimmt, kann er An⸗ 
leitungen, Anweiſungen von Aszeſe und Seelſorge erhalten. Sobald aber Maß 
und Geſetzgebung an den hl. Geiſt übergeht, verlieren Vorſchriften und Regeln 
der Seelſorge Sinn und Zweck. Ziel der Aszeſe und Seelſorge kann nur das 
Vollkommenheitsideal des ſich feloft beſtimmenden Tugendſtrebens fein. Was 
darüber hinausliegt, gehört einer Ordnung an, wo menſchliche Regeln und 
Maßſtäbe gänzlich verſagen. 

Zum Beweis hebt Mager die Tatſache hervor, daß Benediktus in ſeiner 
Regel und Ignatius in ſeinen Exerzitien die Myſtik kaum auch nur leiſe ſtreiften, 
ſie, die als Führer durch Jahrhunderte berufen waren, Tauſende zur chriſtlichen 
Vollkommenheit zu führen. „Wie nichts anderes, legt gerade dieſer Umſtand 
ein überwältigendes Zeugnis ab für ihre Erleuchtung, ihren Weitblick, ihre 
überragenden Führereigenſchaſten auf der Bahn zur chriſtlichen Vollkommenheit.“ 
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Mager fchließt feine gelehrien und bedeutſamen Ausfüh ungen, deren 
Studium durch die Dimmler'ſchen Entgleiſungen beſonders aktuell geworden 
iſt, mit dem Gedanken: „Es werden immer nur wenige ſein in Anbetracht der 
tatſächlichen Verhältniſſe auch im übernatürlichen Leben, die zum myſtiſchen 
Leben gelangen. Die Tatfache aber, daß es zu allen Zeiten Perſönlichkeiten 
mit myſtiſchem Erleben gab und noch gibt, iſt von allergrößter Tragweite nicht 
bloß für die Religion, 9 für die geſamte Weltanſchauung überhaupt. 
Myſtiſches Erleben liefert nämlich den Erfahrungsbeweis für das wirkliche 
Vorhandenſein (nicht We en) der Dinge, über die uns der Glaube belehrt, ſowie 
für die wirklich ſeelen⸗ und weltumwandelnde Kraft des Chriſtentums. Es 
lüftet ein wenig den Schleier, der uns das zukünftige Leben verhüllt. Es iſt, 
als ſähen wir — um noch einmal ein Bild des Johannes vom hl. Thomas 
zu gebrauchen — aus weiter Ferne die ſchwachen Umriſſe eines Gebirges hinter 
einem Schleier von Duft und zartem Nebel.“ — „Bei wem, wann und nach 
welchen Geſetzen myſtiſches Leben eintritt, entzieht ſich unſerer näheren Kenntnis. 
Wir dürften vielleicht die Vermutung wagen, daß myſtiſches Leben dann mit 
einer gewiſſen Selbſtverſtändlichkeit anhebt, wenn das Ziel des jelbittätigen 
Vollkommenheitsſtrebens erreicht i“.“ 

„Aber“, ſo mahnt Jaegen wohl mit Recht S. 23 ſeines Büchleins, „wie im 
monarchiſchen Staatsleben kein Beamter das Recht auf eine WPeiniſterſtelle hat, 
da der Monarch die Männer ſeines beſonderen Vertrauens hierzu beruft, ſo 
hat auch kein Menſch aus ſich ein Recht auf die myſtiſche Verein gung mit Gott, 
da auch Gott ſich die Seelen hierzu auserwählt. Dieſes beſondere Vertrauen 
des Allerhöchſten zu erlangen, iſt ein ungemein ſchweres und ein ungemein 
— Unternehmen; es erfordert die höchſten übernatürlichen und natürlichen 

nftrengungen eines ganzen Lebens.“ Schließlich endet all unſere Erkenntnis 
bei dem Heilandswort an Nikodemus: Spiritus ubi vult spirat. 


2 
2. Das Büchlein von Konrad Bock, Die Uebung der Uergegenwärtigung Gottes, 
wird zur Zeit in prieſterlichen Kreiſen ſehr verbreitet. 1919 erſchien die 4.—5. 


Auflage im 11.—12. Tauſend. Gute Freunde drücken es einem wohlm inend 


in die Hand. — In den „Stimmen der Zeit“, 1919, Oktoberheft, S. 40—56, 
ſtellt Lindworsky 8. J. über die Ferch Methode eine religionspſychologiſche 
Erwägung an. Er kommt zum Ergebnis. daß gegen die neue Praxis, insbe⸗ 
ſondere gegen das von Hock, wie es ſcheint, zum erſten Male empfohlene Feſt⸗ 
halten des Gedankens an Gottes Gegenwart während anderer Beſchäftigungen 
ernſte Bedenken fiehen.!) „Vor allem ſchreckt uns die Unnatür lichkeit 


Dieſes Verfahren, mit der von Hock empfohlenen Hartnäckigkeit durchgeführt, 


at nur zu oft die Geſundheit ernſtlich geſchädigt ... Außer der Geſundheit 
eidet durch dieſe verfrühte Uebung aber auch die geiſtige Regſamkeit.“ Aller⸗ 
dings, meint Hock, „es gelten für den immerwährenden Wandel in Gottes 
Gegenwart weniger die Geſetze der Natur, als die Geſetze der Gnade“ (S. 225). 
Demgegenüber bebt Lindworsky mit Recht hervor, daß eine kluge Seelenführung 
niemals, wenn ſie allgemeine Anweiſungen gibt, mit wunderbaren Gnadenwir⸗ 
kungen rechnen darf, die uns in der Offenbarung nicht verſprochen ſind. Ein 
weiteres Bedenken L. gegen die ganze Richtung Hocks, namentlich in der letzten 
Auflage, iſt eine ungeſunde Betonung der Myſtik, die die außergewöhnlichen 


myſtiſchen Zuſtände faſt wie den normalen Abſchluß des geiſtlichen Strebens 


behandelt! Welche Gefahren muß das nach ſich ziehen? (Quietismus.) Zum 
Schluſſe hebt L. die Hock'ſche Verzerrung des geiſtlichen Lebens durch die Maſſe 
der Uebungen hervor: Alle Viertelſtunde an Gottes Gegenwart denken und 
dieſe Gedanken je länger, je mehr feſtzuhalten ſuchen und zwar abwechſelnd an 
Gottes Anweſenheit in uns, das hl. Sakrament, die Geiſtinnewohnung oder 
hl. Dreifaltigkeit nach einer von Hock aufgeſtellten Tabelle. Dazu oft im Tage 
vier Uebungen der Hingabe an Gott, guten Meinung, geiſtlichen Kommunion, 
Erneuerung der Betrachtungs vorſätze. Dazu kommen „fieben Mittel, deren 
ſtündliche Anwendung ſicher zum innerlichen Leben führt.“ .. „Wer dieſe 


1) Es erinnere an Madame Guyon: Moyen court et très facile de faire 
oraison. Cologne 1708. 
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ſieben Mittel bloß hier und da einmal anwenden will, wird nicht zur Inner⸗ 

lichkeit kommen“ (263). Mit Recht ruft L. aus: „Arme Seele! und dabei ſollſt 

du, wohl auch na b dem Willen Gotles, Berufsarbeit verrichten, eine vielköpfige 

erg nähren, kleiden, betreuen ... Hier erſtickt das Leben an der Methode.“ 
ewiß iſt die naturgemäße und ſanfte bisherige Methode beſſer. 


3. Den Trierer Petrusblättern entnehmen wir den Anfang eines Aufſatzes aus 
Nr. 1, 1919/20, S. 5, der alſo lautet: 
„Das Ende des Gewerkſchaftsſtreits? 

„Mit dieſem Titel, aber ohne das Fragezeichen, verſieht die „Köln. Vztg. 
Nr. 744 vom 22. September ihren Kommentar zu der Entſcheidung der Fin 
würdigſten Biſchöfe in Betreff des Ausgleichs zwiſchen dem Verband katho⸗ 
liſcher Arbeitervereine Deutſchlands (Sitz Berlin) und den chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften. Der Wortlaut jener Entſcheidung ſelbſt iſt aber der beſte Beweis 
dafür, daß von einem Ende des Streites — leider — noch immer nicht die 
Rede fein kann. Es wird nicht überflüſſig fein, den Wortlaut zu wiederholen: 

>», Dringend erwünſcht im Intereſſe der Einigkeit unter den deutſchen Ka⸗ 
tholiken und im Intereſſe der katholiſchen Arbeiter iſt eine Einigung unter den 
katholiſchen Arbeitervereinen (Sitz Berlin) und den chriſtlichen Gewerkſchaften, 
ſei es in Form einer Einigung beider, ſei es in Form freundſchaftlichen Zu⸗ 
ſammengehens. Die Ausführung ſolcher Einigung iſt den beiden Organiſationen 
zu überlaſſen. Eine erneute Anſrage an den Hl. Stuhl in dieſer Angelegenheit 
iſt überflüſſig.⸗ 

„In dieſer Entſchließung wird alſo das -Ende des Gewerkſchaftsſtreits 
lediglich als »dringend erwünſcht« hingeſtellt, nicht als eine durch die Entſchei⸗ 
dung der Biſchöfe bewirkte Tatſache. Der Wunſch einer Beendigung des Streits 
u ird, hoffentlich, bei beiden ſtreitenden Parteien gleich ſtark und aufrichtig fein 
wie bei den Hochwürdigſten Biſchöfen. Dieſe haben aber geglaubt, dem neue: 
ſten Volksempfinden dadurch Rechnung tragen zu müſſen, daß ſie auf eine & ıt- 
ſcheidung von oben herab verzichten und den Parteien nur zwei Wege der 
Vergleichung vorſchlagen, zwiſchen denen ſich zu entſcheiden, ſie denſelben über⸗ 
laſſen. So lange alſo beide Teile noch nicht übereingefo.nmen find, wird man 
von einem Ende des Gewerkſchaftsſtreits nicht reden können. 

„Von den beiden in der Entſchließung der Biſchöfe empfohlenen Wegen 
wäre an ſich der erſte, die Einigung, d. h. Vereinigung der beiden Organi⸗ 
ſationen zu einer einzigen, entſchieden zu bevorzugen. An Organilationen, die 
ſich gegenſeitig Konkurrenz machen und ſchwächen, haben wir keinen Bedarf. 
Aber in Anbetracht alles deſſen, was vor Jahren und in der jüngſten Zeit 
ſich zugetragen hat, wäre es doch ſehr viel verlangt, wenn ſo im Handum⸗ 
drehen eine Partei mit Sack und Pack ins Lager der andern übergehen müßte.“ 

Wie ſchön mahnte Se. Biſchöfl. Gnaden Dr. M. F. Korum in der An⸗ 
ſprache auf dem Trierer Katholikentag am 12. Oktober im großen Saale des 
Bürgervereins: „Ich möchte den Segen Gottes herabrufen, daß wir vor allem 
die heilige Einigkeit bewahren, daß wir uns in Liebe unterſtützen in der furcht⸗ 
baren Prüfung, die uns Gott auferlegt hat ... Nachdem wir gelitten und ge⸗ 
weint haben, dürfen wir hoffen, daß uns der Troſt kommt und die Gnade von. 
oben“ (Tr. L., Nr. 234, Morgenbl.). 
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Kleine literarifche Notizen. 


1. Bernhard Janſen S. J. bringt im Oktoberheft 1919 der „Stimmen der 


Zeit“, S. 829 ff., einen wertvollen Eſſay über Auguſtinus. Er vertieft unſere 
Auffaſſung des großen Denkers und Biſchofs. Der Vergleich zwiſchen den bei⸗ 
den Gewaltigen, Auguſtinus und Thomas von Aquin, iſt ſcharf und klar: „An 
ſyſtematiſcher, architektoniſcher Spannweite, an Schärfe der Begriffe, an Kraft 
folgerichtigen Zuendedenkens und harmoniſchen Ausgleichens übertrifft ihn 


— 
— 


— * * 

288 


— 


— 


—7 


— 


— 
— 


— — * 
| 
| | | 
—. 
5 
14 
4 
1 
| 
| 
| 
| 


142 Bücherſchau. 


rg der engliſche Lehrer, wie dieſer an ſchöpferiſcher Produktion, 
ühnheit, Neuheit, Wucht und Schönheit der Auffaſſung, Lebhaftigkeit der 
Poantaſie, Glut der Empfindung, Gewalt, Farbe und Kunſt der Darſtellung, 
kurz an „Genialität“ hinter ihm zurückbleibt. Auguſtin erhebt ſich weit kraft⸗ 
voller über ſeine Vorlagen, Platon und Plotin, als Thomas über Ariſtoteles.“ 
In Harnack'ſcher Beobachtungskunſt aber mit richtiger, der Wirklichkeit ent⸗ 
na weil von der Wahrheit geleiteter Beurteilung jchreibt der hochbe⸗ 
gabte Jeſuitenpater: „Auguſtinus hat ein überaus reiches Innenleben, tief, 
zart, wahr und unmittelbar in ſein Empfinden, ſind ſeine ſeeliſchen Vorgänge; 
zugleich aber weiß er über dieſe per önlichſten Erlebniſſe mit einer Kühle, Klar⸗ 
heit und Sachlichkeit zu reflektieren und zu berichten, als gingen ſie ihn nichts 
an. Gerade dieſes Ineinandergreifen, dieſer Ausgleich, dieſe Spannungen 
zwiſchen Subjeftivem, Perſönlichem und unperſönlichſter Hingabe an die von 
außen an ihn herantretende logiſch⸗mathematiſch⸗ethiſch⸗religiöſe Wirklichkeit 
ſind das Gewaltigſte und Bezauberndſte in Auguſtins Veranlagung, machen 


ihn zum überzeitlichen Lehrer aller Generationen.“ Auch Janſens Worte über 


Auguſtinus als Charakter und Heiligen ſind trefflich, plaſtiſch, packend, von großer 
Weisheit. Man leſe die Darſtellung ſelbſt. — Wir freuen uns, dem vornehmen 
Geiſt und Schriftſteller, der gewandten, gelehrten, anziehenden und ſtattlichen 
Perſönlichkeit und Erſcheinung Janſens auf dieſen literariſchen Pfaden zu be⸗ 
gegnen. Es iſt die köſtliche Pflicht der Not, an Stelle reizvoller Forſcherarbeit, 
die nur wenigen Bereicherung bringt, mitzuhelfen am Mauerbau um unſer 
irdiſches Jeruſalem, das Schwert zu ziehen zum Schirm der Braut Chriſti: 
„Bern ich dein vergäße, o Jeruſalem ...“ — Leider hat die dunkle Diplo⸗ 
matie des Neides und der Zwietracht uns beiden ſamt dem ehrwürdigen Be⸗ 
kennerbiſchof von Indien den Weg zu der kleinen Veranda am Rhein verlegt, 
wo wir ſo manches Stündchen uns im Geiſte gelabt und erfreut, den grünen 
Strom zu Füßen, zur Rechten die Mündung der blauen Moſel mit dem R.iter: 
denkmal des erſten Hohenzollernkaiſers, und zur linken, in der Villa ſelbſt, das 
ſtille Kapellchen mit dem ergreifenden Baumeiſter'ſchen Herz Jeſubild, das uns 
ſo viel zu ſagen weiß von der weltbeherrſchenden Macht des Gottesſohnes im 
heiligſten Sakrament und ſeiner unfaßbaren Liebe. Wie iſt erſt das Herz des 
Menſchenſohnes ausgeſtattet, wenn es ſchon von Auguſtinus verklärter Perſön⸗ 
lichkeit heißt: „Auch mich der affektiven Seite hatte ihn die Natur verſchwen⸗ 
de iſch reich ausgeſtattet: das u ıbe ırenzte Liebesbedürfnis, zu lieben und ges 
liebt zu werden, edle Hingabe an Freunde, idealer Zug zu Großem, Ewig em, 
Reli ziöſem“ (S. 34, 35). Wir laden den verehrten Pater zum Kolloquium im 
P. b.“ ein. Zwar haben wir an Beiträgen keinen Mangel. Aber für Janſen⸗ 
ſchen Geiſt ſchaffen wir Raum. 5 

2. Von Donders: P. Bonaventura O. P. iſt ſoeben das 10. bis 
15. Tauſend bei Herder erſchienen. Die ausgezeichnete Biographie des bedeu⸗ 
tendſten Kanzelredners feiner Zeit bedarf keiner werteren Empfehlung. 

3. Das Buch unſeres geſchätzten Mitarbeiters, Nikolaus Faß⸗ 
binder, Konrektor an der Staatlichen Auguſte⸗Viktoria Schule in Trier, „Das 
Glück des Kindes“ iſt ſoeben im 4. bis 7. Tauſend bei Herder erſchienen 
(XII u. 242 S., 6 Mk., geb. 8 Mk.). Dieſe Erziehungslehre für Mütter und 
ſolche, die es werden wollen, hat eine ſehr günſtige Kritik gefunden. Regie⸗ 
rungsdirektor Vogt (Stuttgart) ſchreibt: „Ich kann mich nicht erinnern, einer 
ſo ſchönen und kurz zuſammengefaßten und populären Erziehungslehre bisher 
begegnet zu ſein. Für Mütter und die vielen Frauen, Jungfrauen, insbeſon⸗ 
dere auch Ordensſchweſtern. die Pädagogik nicht ſtudieren können, aber über 


das Seelenleben des Kindes und die Aufgaben der Erziehung ins klare kommen 


müſſen, ſollen ſie nicht Schaden ſtiften, wüßte ich kein geeigneteres Buch.“ — 
Der auf dem Gebiete der Frauenfrage als Autorität mit Recht hochgeſchätzte 
P. Rösler C. 8S. R. urteilte: „In einfacher, leicht verſtändlicher Sprache redet 
der Verfaſſer ſo zur Mutter, daß ſie mit jedem Kapitel das Buch mehr lieben 
und ſchätzen lernen muß; darüber hinaus wird fie ſich gedrängt fühlen, ihr 
eigenes Seelenleben und Tugendſtreben nach Anleitung des Buches zu geſtalten 
und ſo ein lebendiges Buch für ihr Kind zu werden. Der hohe literariſche 
Wert des Buches liegt in der kräftigen, geſunden Darſtellung, die ollen Ge 
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meinplägen abhold, vom katholiſchen Glauben warm durchdrungen, überall den 
rechten Ton trifft. Wer ein außerordentlich nützliches, ſchönes Brautgeſchenk 
in Buchform ſucht, der verlange Faßbinders „Das Glück des Kindes“. 

4. „Die katholiſchen Miſſionen“ (Herder, Freiburg) find auch im 
abgelaufenen Jahre ihrem alten Rufe treu geblieben: ſie ſind das erſte und 
beſte, populäre Miſſionsorgan in deutſcher Sprache für die Geſamtkirche. 


S. Hildegard, Deutlehlands erhabene Prophetin. Ein Lebensbild für das deutſche 
Volk. Von P. Mannes M. Rings O. P. 78 S. Mk. 1,20. Verlag 
der Germania, Berlin C 2. 1917. 

Von S. Hildegard, der begnadigten Prophetin Deutſchlands, handelt dieſe 
kleine Schrift „die im Gewande volkstümlicher Redeweiſe die erhabene deutſche 
Frauengeſtalt zeigen will, wie der gelehrte Griffel emſiger Forſchung ſie uns 
vorgezeichnet hat“. Mit geſchichtlichem Weitblick und warmer Verehrung hat 
der Verfaſſer das anmutige Bild gezeichnet. Daher denn auch die tempera⸗ 
mentvolle Darjtellung. 


Antoniusgebetbüchlein, zuſammengeſt. u. herausgegeben von Bernard Hennen, 

mit neuen Liedern von Edmund Franz. 55 S. Bantus⸗Verlag, Trier, 1918. 

So unſcheinbar dies Büchlein an Umfang und Aufmachung, jo bedeutungs— 
voll iſt es an Ziel und Inhalt und Anordnung. Ziel iſt, für die öffentliche 
Verehrung des Lokalpatrons eine zweckmäßige Andacht zu ſchaffen und den 

Pfarrangehörigen eine gediegene, dem Charakter des Heiligen entſprechende 
Verehrung desjenigen zu ermöglichen, der als Schützer und Schirmer über die 
einzelne Pfarrgemeinde von Gott beſtellt iſt. Unſtreitig iſt es eine Lücke, daß 
das offizielle Gebetbuch keine Andacht bietet, die eine beſondere ſinngemäße 
Verehrung des Lokaſpatrons ermöglicht. Denn es iſt ſicherlich nicht gleichgiltig, 
ob man mit irgendwelchen allgemeinen Gebeten einen Martyrer oder Bekenner⸗ 
biſchof oder Abt oder eine Jungfrau verehrt. 

Inhaltlich bringt das Gebetbüchlein eine Meßandacht, die eine Uebertra⸗ 
ung der liturgiſchen Meßgebete bietet: Eingang, Gloria, Kollekte, Epiſtel, 

raduale ꝛc. Eine ſolche Meßandacht läßt die Gläubigen mit dem Prieſter 

beten und gewährt ihnen einen Einblick in die herrlichen Meßgebete. Die An⸗ 
dacht verwertet die Pſalmen und zeigt, wie zweckmäßig und ſchön die Verwen⸗ 
dung der Pſalmen iſt, wenn dieſe, wie hier, in ſchöner Ueberſetzung nach dem 
dei hebräiſchen Urtexte eigenen Strophenbau und Rhythmus überſetzt find. 
Die Berückſichtigung des Strophenbaues und des Raythmus iſt bef nders 
wichtig zur Erlangung eines erbauenden gemeinſchaftlichen Zuſammenbetens. 
g Die Anordnung und Wahl der Gebete der Andacht iſt die der Matutin 
des Breviers. 

Ohne Zweifel hat der Herausgeber mit ſeinem praktiſchen Sinn und 
ſeinem zarten kirchlichen Fühlen den Beweis erbracht, daß er der geeignete 
Mann iſt, auf einer gelegentlichen Diözeſanſynode Gediegenes und Wertvolles 
in Inhalt und Anlage zu leiſten in der Frage der Reform des Diözeſangebetb ches. 


Requiem, Mebbüchlein, vorzüglich zum Gebrauch bei Seelenämtern und Be: 
gräbniſſen. Von B. Hennen. 128 S. Trier, Paulinus⸗Druckerei, 1913. 
Dieſes Meßbü tlein, von dem ſchon tauſende Exemplare in dem ganzen 

deutſchen Sprachgebiet verkauft find, zeigt wiederum den praktiſchen Sinn des 

Herausgebers und verdient in jeder 1 die wärmſte Empfehlung. 


Engelport (Treis, Moſel). P. B. Gerardi O. M. J. 


Neu eingegangene Bücher B= 


Bom Verlag Laumann in Dülmen i. W.: 


die Herrlichkeiten des Gebetes. Gedenken über das Gebet aus der pra tiſchen Se lſorge. Von 
P. Mannes u. Ring», O. Pr. Mit Erlaubnis der geiſteichen Obeigkeit. 89. 174 S. Preis 
kart. Mk. 5.40, g bd. Mk. 750. 
Don des ewigen Königs bhimmliſchen Boten. Einiges von den heiligen Engeln zur Belehrung 
und Erbauung. Bon P. Dominikus M. Sidler, O. P., Lektor der Theologie. Mit Seneh⸗ 
Obrigkeir. Illuſtratonen von Geory Hilgers. Kl. 8“. 128 S. Preis broſchtert 
3, geb. . 5,—. | 
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Briefkaſten. 


Vom Voltsvereins⸗ Verlag, M.⸗ Gladbach: 
Stasts betrieb oder privatbetrieb. Bon Dr. Paul Beuſch. 8“ 84). Mk. 1,50. 1919. 


Der Sozialismus in beutſchland. Von Dr. O. Müller. 1. Teil: Bis zum Erfurter Programm. 


8 (134). Mk. 2,50. 1919. 
121 — non Dr. Emil van den Boom. 8“ 138) P. k. 3,60. 1919. 
ſtaats bürgerlichen Bildung und pelitiſchen schulung. Von Dr. Au guſt Pieper. Mit 
einem Anh ing über Kleine Studier⸗ und Leſezirkel. 8 (78). Mk. 1,80. 1919. 
Vom Verlag Junfermann, Paderborn: 
Comes pastoralis ad usum sacerdotum, editio 7a auctore F. Wacker. 290 Seiten. Preis 


Mt. 2,50. 1919. 
Vom Verlag „Volksheil“, Graz: 
Die größte Grohmacdt. Von F. W. Faber. Preis 140 k 1 Mk.) 1918. 
Vom Berlag „St. Nor bertus“, Wien: 

Der Weg zum eben. Katholiſches Religionsbuch mit Beiſpielen und Bildern. Von Getitl. Nat 

Joh. Ev. Pichler. 460 Drudjeiten, mit 133 Illuſtratio ſen. Preis ele zant gebunden Mk. 9,50. 
Vom Verlag Butzon u. Bercker, Kevelaer: 

Bvors . J. „mebernes A. B. C.“. Kulze Antworten auf die zahlreichen Angriffe gegen die kathe⸗ 
Kirche. Neueſte vermehrte und vervejjerte Auflage. 151.— 158. Tauſend. Taſchen orma. 640 ©. 
Dauerhaft broſchiert Mk. 3— elegant kartoniert Mk. 3,75, in huͤbſchem Salonband Mk. 6,—. 

Vom Verlag Herder, Freiburg i. B.: 


der chriſtliche Sozialismus, die Wr ya tsverfaſſung der Zukunft. Nach Heinrich Peſch 8. J. 
1919 


dargenellt bon Heinrich Lechtape. 8° (IV u. 50 S.). Mk. 1.50. . 

Stugichritten der „stimmen der zeit“. 7. Heft: Demokra ie und Weltanſchauung. Von H. Sterp S. J. 

(24 S). 75 Pfg. i 
8. Heit: Um de Zukunft der deutſſhen Miſſio ien. Bon A. Väth 8. J. (26 S.) 75 Big. 
9. Heft: Der de itſche Rätegedanke und deſſen Durchfüh ung. Bon C. Noppel 8. J. (30 S.) 75 Pfg. 
10. Heft: Der Dekalog, die Scund age der Kult ir. Bon B Duhr 8. J. (32 S.). 90 Big. 

11. Heit: Die Erblichk itsforſchung und die Wiedergeburt von Familie und Volk. Von H. Mucker⸗ 
mann S. J. (21 S.) 90 Pfg. 

12. Heft: De soziale Revolution. Von C. Noppel 8, J. (32 S.). 90 Pfg. 

Katheliſche Slaubenslehzre für Schule und Selbſtſtudium. Bon Dr. Joſeph Lengle, Profeſſor 
am Friedrich gyınnafium zu Freiburg i. Br. 8° VIII u. 126 S.). Mk. 4,.—; gebunden Mk. 5,20. 1919. 

Staat und Kirche. Bürgerlich. echtliche Bez ehungen infolge von Sä t ular ſation. Von Dr. iur. Jof. 
Schmitt, Geheimer Finanzrat und Mitglied des Katholiſchen Oberſtiftungsrats in Karlscuhe. 
Gr. 8° VIII u. 140 S.). Mk. 6,.—. 1919 

Der Sinn des Leidens. Vorträge von Anton Worlitſcheck, Stadtpfarrer in München. 8 (IV 
u. 88 S.). Kart. Mk. 2,80 1919. 

Die Kirche und die Gebildeten. Spe Erwägungen und paſtoral heologiſche Anregun gen. 
Bon Joh. Chryyoſtomu Schulte O. M. Cap., Le ıtor und Doktor der Theologie. Dritte und 
vierte neubearbeitete Auflage. 8% (XVI u. 278 S.). Mk. 5,20; kart. Mk. 6,40. 1919. 

Sonn- und Feſttagsklänge aus dem Kirchenjatzre. En Jahrgang Predigten. Von Dr. Ju 2 
aver Eberle, Domkapitu ar in Augsburg. Zwe te und dritte Auflage. 2 Bände. 8» (VIII u. 
396 S.; IV u. 352 S.). Mk. 14,—; geb. Mk. 18,—. 1919. 

Das Jeſuiteugeſetz, fein Abbau und feine Aufhebung. Ein Beitrag zur Kulturg ſchichte der 
Ne z it nam den gleichzeitige Quellen. Bon Bernhand Duhr 8 J. Ergänzungshefte zu den 
Stimmen der Zeit, 1. Reihe, 7. Heft. Gr. 8° (VIII u. 166 S.). Mk. 8,.—. 1919. 

Vom Verlag Alberts, Galopiae: 
Theologia moralis seoundum dootrinam S. Alphonsi de Ligorio auetore Jos. Aertnys 


C. SS. R. Edit io nona, quam ad Codic-m luris Canonici accommodavıt C. A. Damen. 532 p. 


1915. 

** selbstmord. Bon Biſchof Joh. Mich. Saller. Neue Ausgabe. 8» (VIII u. 64 ©.) 
art. k. 2.—. 1919. 

Die Verheißungen des göttlichen Herzens. Mit einer kur zen Ei: führung in das Weſen und die 

Uebung der Herz⸗Jeſu⸗Andacht. Feſtga e zur Heiligſprechung der seligen Margareta Maria Alacoque 


Dem katholiſchen Volke gewidmet von Viktor Cathrein 8. J. 12 (IV u. 62). Mk. 1,30. 1919 


Briefkalten. 

Proj.. . 8, Berlin, Hedw. Feſthalten! Der ſchöne Text ſteht bei Her⸗ 
mann Bahr, Rudigier, S. 43. Er lautet wörtlich: „Es gibt eine fa ſche Ge⸗ 
rechtigkeit, das Wohlwollen der Schwäche. Erneſt Hello hat dieſes heimliche 
Laſter der Zeit enthüllt. Er beginnt mit der Mahnung Davids: Qui diligitis 
Dominum, odite malum. Wer liebt, der haßt auch. Die Liebe zu Gott bes 
dingt, verlangt, bewirkt, befiehlt den Haß gegen den Böſen. Freundſchaft haben 
mit dem Feinde, das iſt die geheime Sünde, die tiefe Sünde. C'est le crime 


du dix-neuvième siècle que ce ne pas hair le mal et de lui faire des pro- 


positions. II n' ya qu'une proposition à lui faire, c'est de dispa- 
raitre. Tout arrangement conclu avec lui ressemble non pas méme à son 
triomphe partiel, mais à son triomphe complet, car le mal ne demande 
pas toujours A chasser le bien; il demande ls permission de 
cohabiter avec lui. Un instinct secret l’avertit, qu'en demandant quel ue 
chose, il demande tout. Dès qu'on ne le hait plus, il se sent adoré! Und. 
er erinnert an das alte, geheimnisvolle Wort: Corruptio optimi pessima.“ — 

Weil das Wort allgemeine Bedeutung hat, habe ich dieſen Weg gewählt. 
Viele Grüße! | 
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Torgelbau-Anstalf 6. Stahlhufh | 
Gegründerisa. Hachen, Capiteistr. 10. Fernruf 1878. 
| Neubauten von Kirchen- u. Konzertergeln 


nach pneumallschem und elektropneumalischem System. 
9 0 
Doppelorgel in der Abtei Maria-Laach 
Neuanlagen von elektr. Centrifugal-Orgelbläsen. — 
| Reparaturen und stimmungen von Orgeln sowie Harmoniums. 


Kur erstes Materlal, saubere Ausführung u. sorgfältige Intonallon. 


Verein von kath. Priestern Deutschlands EV. 
Protektor: Kardinal v. Hartmann. 


Rechtsschutzstelle 


Informationen 


Kur- und Erholungsheime 
Unkel a. Rh, Mergentheim, Nordseebad Juist 


Pax-Spar- und Darlehnskasse 
at und Auskunft kostenlos 


Versicherungenaller Art 
auf Grund von Vergünstigungsverträgen 
Vereinsorgan — Reiseführer 


Generalsekretariat Köln am Rhein 


Steinfeldergasse 15, Pax-Haus. 
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Wichtig für Briefmarken⸗Sammler! 


Raufet nur folche Briefmarken, die den Sammlungen der Miſſions-, Klöſter- 
und Bonifatius - Vereinen entitammen und deren Erlös den Klöitern und 
Milfionen eic. mit zugute kommt. Mit Huswablfendungen diene bereitwillig't. 

Liefere auch Adreſſen wobltätiger Katholiken vom In- u. Ausland. 
Geeignetes Hdreſſen material zum Sammeln milder Gaben für Geiltliche 
im Kirchbau und Kirch bau vereine. Belitze deren ea. 900 ooo Hdreſſen 
aller Stände u. Berufskreiſe. Alle neuen Republikmarken find zu haben. 

Kaufe ganze Sammlungen und feltene Einzelftüce und Mallenware 
zu hõchſten Preiſen. 


Eduard Knöppel, Mirtionsmarken-Zentrate, Callel (Hellen). 
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